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Abstract 

 

Bedingt durch die „Flüchtlingskrise“ 2014/2015 reagierte das Berliner Schulsystem mit 

der Einrichtung sogenannter „Willkommensklassen“. Diese sollen die Beschulung von 

neuzugewanderten und geflüchteten Kindern und Jugendlichen gewährleisten. Anhand 

von Beobachtungen in Willkommensklassen an Berliner Grundschulen und Interviews 

mit Lehrkräften und verschiedenen politischen Instanzen wurde untersucht, welche 

Chancen und Herausforderungen dieses Modell birgt. Mithilfe der Grounded Theory 

wurden drei verschiedenen Perspektiven (Rahmenbedingungen, Kinder und Lehrkräfte) 

herausgearbeitet und untersucht. Diese Forschungsarbeit kommt zu dem Ergebnis, dass 

eine der größten Chancen im Modell der Willkommensklasse darin liegt, dass den 

Kindern ein sanftes Ankommen und ein gewisser „Schonraum“ ermöglicht werden. Eine 

der größten Herausforderung wird in den nicht ausreichenden räumlichen Kapazitäten 

und der dadurch bedingten Separation von den Regelklassen und dem Schulleben 

gesehen. 

 

 

When the „refugee crisis” hit Germany in 2014/2015, the Berlin State government 

implemented so called “welcome classes” (Willkommensklassen). These classes are 

supposed to provide basic education for young refugees. Based on observations in 

welcome classes in Berlin elementary schools and interviews with instructors and the 

Berlin city administration this Bachelor Thesis tries to identify opportunities and 

challenges in the welcome class system. Using the Grounded Theory, the three 

perspectives (general conditions, children, and instructors) were defined and examined. 

This study comes to the conclusion that a major opportunity of the welcome classes lies 

in their ability to grant the children a “safe space” and a gentle arrival in Germany’s 

educational system. A major challenge, however, is the meager provision of space and 

the resulting separation from normal classes and daily school life.  
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5 

1 Einleitung 

 

„Mein Eindruck ist, dass von ähm Schulleiterebene, Kollegenebene bis rauf in die Senatsverwaltung alle 

ziemlich kalt erwischt worden sind und ziemlich am Schwimmen sind und keiner weiß so richtig wie soll man 

das tun“ (Interview 4, Z. 69-71). 

 

Die aktuelle politische Situation erforderte eine schnelle Reaktion der 

Bildungsinstitutionen auf die „Flüchtlingskrise“, weshalb das Modell der 

Willkommensklasse an den Berliner Schulen eingerichtet wurde. Dabei handelt es sich 

um eine spezielle Lerngruppe zum Erwerb der deutschen Sprache für neuzugewanderte 

und geflüchtete Kinder und Jugendliche. Der Fokus dieser Arbeit liegt auf den Kindern 

im Grundschulalter, die eine Willkommensklasse besuchen. 

Der Titel „Integration oder Separation? Beschulung von neuzugewanderten und 

geflüchteten Kindern an Berliner Grundschulen nach dem Modell Willkommensklasse, 

wirft die Frage nach Integration oder Separation auf. Obwohl im Bildungssystem der 

Inklusionsgedanke vorherrscht, wird sich bewusst für die Wortwahl der Integration 

entschieden. Die Einrichtung einer separaten Klasse, der sogenannten 

Willkommensklasse, schließt von Beginn an eine Inklusion aus. 

Im Mittelpunkt der empirischen Untersuchung steht die Forschungsfrage: „Welche 

Chancen und Herausforderungen birgt das Modell Willkommensklasse an Berliner 

Grundschulen?“. Bei der Untersuchung der Forschungsfrage werden aus der 

kindheitspädagogischen Perspektive Situationen, Prozesse und Interaktionen 

untersucht und auf Chancen und Herausforderungen analysiert. Die Didaktik der 

Lehrkräfte in den Klassen wird dabei nicht berücksichtigt. 

Nachfolgend wird ein Überblick über den Ablauf dieser Forschungsarbeit gegeben. Zu 

Beginn wird der Weg zur Forschungsfrage beschrieben und eine kurze Einordnung der 

Thematik vorgenommen. Danach steht die Relevanz der Fragestellung für die 

Kindheitspädagogik im Mittelpunkt und anschließend werden kurz der politische 

Hintergrund und relevante Begrifflichkeiten im Zusammenhang mit der Forschungsfrage 

erläutert. Als nächstes wird eine theoretische Einbettung vorgenommen, wobei auf 

Traumatisierung, den Zweitspracherwerb, rechtliche Grundlagen und den offiziellen 

Leitfaden für Willkommensklassen eingegangen wird. Im Kapitel 

„Forschungsdesign“ wird die Erhebungsmethode, die Fallbeschreibung und die 

Forschungsmethodologie beschrieben und begründet. Abschließend wird der 

Forschungsprozess reflektiert. Daraufhin folgt die Darstellung und Interpretation der 

Ergebnisse in Hinblick auf die Forschungsfrage, wobei Bezug zur Theorie genommen 

wird. Zusammenfassend wird zum Schluss der Forschungsarbeit ein Fazit gezogen und 

ein Ausblick gegeben. 
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2 Der Weg zur Forschungsfrage 

 

Die „Flüchtlingskrise“ hat seit Monaten eine hohe Präsenz in den Medien und der Presse. 

Zudem beeinflusste sie auch die Seminargestaltung im sechsten Semester im Studium 

der Kindheitspädagogik. Im Seminar „Spielpädagogik und Projektarbeit“ wurde der 

Rahmen zur Durchführung eines Projektes in einer Flüchtlingsunterkunft gegeben. Diese 

Erfahrungen weckten das Interesse, an dieser Thematik festzuhalten und die 

Bachelorarbeit dieser zu widmen. Während des Projektes in der Flüchtlingsunterkunft 

konnte beobachtet werden, dass keines der Kinder eine Schule besuchte. Als Grund 

dafür wurde der Mangel an Kapazitäten in den umliegenden Schulen genannt. Somit 

entstand die Neugier mehr über die Beschulung von neuzugewanderten und 

geflüchteten Kindern an Berliner Grundschulen zu erfahren. Da es sich um ein bisher 

wenig erschlossenes Forschungsgebiet handelt, wurde entschieden dem Umfang einer 

empirischen Arbeit zu dieser Thematik nur gerecht werden zu können, wenn diese zu 

zweit erforscht und verfasst wird. Als weitere Vorteile wurden der Austausch und eine 

mehrperspektivische Sicht gesehen. Um das Forschungsinteresse im Hinblick auf die 

Beschulung von neuzugewanderten und geflüchteten Kindern zu konkretisieren, wurde 

im Vorfeld an zwei verschiedenen Grundschulen in Berlin hospitiert. Durch diese 

Beobachtungen ergab sich, dass die Beschulung in sogenannten Willkommensklassen 

stattfindet. Nach einem gemeinsamen Austausch über verschiedene 

Themenschwerpunkte ergab sich die konkrete Forschungsfrage: „Welche Chancen und 

Herausforderungen birgt das Modell Willkommensklasse an Berliner Grundschulen?“. 

Im Mittelpunkt steht dabei die kindheitspädagogische Sicht auf die Prozesse, Situationen 

und Interaktionen im Rahmen der Willkommensklasse. Die Recherchen ergaben, dass 

es zu Beginn der Untersuchung keine bereits vorhandenen Studien und 

Forschungsergebnisse in diesem Bereich gab. Daraus resultierte, dass die empirische 

Untersuchung nicht nur in der Schule, sondern auch auf Bezirks- und Senatsebene 

stattfinden sollte, um ein breites Spektrum abdecken zu können. Um einen weiteren 

Einblick zu erlangen und andere Perspektiven kennenzulernen, wurde während der 

Erarbeitung die Konferenz „Nach der Flucht – Bildungspartizipation neuzugewanderter 

Kinder und Jugendlicher“ am 22. April 2016 an der Universität Hildesheim besucht. 

Bedingt durch die Aktualität und Präsenz des Themas in Bildung, Politik und Gesellschaft 

wurde eine offene, möglichst neutrale und interessierte Haltung der Forscherinnen 

gefordert. 
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3 Relevanz der Fragestellung für den Bereich  

der Kindheitspädagogik 

 

Die aktuellen politischen und gesellschaftlichen Entwicklungen aufgrund der 

„Flüchtlingskrise“, wirken sich auch auf den Bereich der Kindheitspädagogik aus. Unter 

den neuzugewanderten und geflüchteten Menschen ist auch eine hohe Anzahl an 

Kindern und Jugendlichen vertreten. Diese werden nun ebenfalls in den pädagogischen 

Einrichtungen untergebracht, sodass Kindheitspädagogen und Kindheitspädagoginnen 

diese Kinder und Jugendlichen im Alltag betreuen, begleiten und unterstützen werden. 

Deshalb ist es relevant sich mit dieser Thematik auseinanderzusetzen, da es in jeglichen 

pädagogischen Bereichen zum Kontakt mit neuzugewanderten und geflüchteten Kindern 

kommen kann. 

Diese Forschungsarbeit beschäftigt sich in Hinblick auf diese neue Aufgabe mit der 

Bildungsinstitution Schule. Dennoch findet die Auseinandersetzung auf pädagogischer 

Ebene aus kindheitspädagogischer Sicht statt. Die Didaktik der Lehrkräfte wird dabei 

nicht betrachtet und somit außer Acht gelassen. 

Im Mittelpunkt der Untersuchung stehen die Willkommensklassen, in denen den 

neuzugewanderten und geflüchteten Kindern eine Basis in der deutschen Sprache 

vermittelt wird und sie auf den Unterricht in der Regelklasse vorbereitet werden sollen. 

Diese Willkommensklassen eröffnen ein neues Berufsfeld für Kindheitspädagogen und 

Kindheitspädagoginnen, da es sowohl möglich ist als Lehrkraft, als auch als 

pädagogische Fachkraft in diesen Klassen tätig zu sein. Auch bei keiner direkten 

Tätigkeit in den Willkommensklassen, wird es als pädagogische Fachkraft in der 

Institution Schule zum Kontakt mit den neuzugewanderten und geflüchteten Kindern 

kommen, sodass eine Auseinandersetzung und Sensibilisierung zu dieser Thematik 

notwendig ist. 

 

 

4 Politischer Hintergrund und Definition relevanter Begrifflichkeiten 

in Bezug auf das Forschungsinteresse 

 

Im nachfolgenden Kapitel wird zu Beginn ein kurzer Überblick über die aktuelle politische 

Situation im Hinblick auf die Forschungsfrage gegeben. Diese Ausführungen, sowie alle 

weiteren nachfolgenden theoretischen Angaben, beziehen sich auf den Stand vom 13. 

Juni 2016. Danach werden die relevanten Begrifflichkeiten Inklusion, Integration und 

Separation in Bezug auf die Bildungsinstitution Schule definiert. 
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4.1 Politischer Hintergrund zur „Flüchtlingskrise“ 

 

Weltweit sind nach Angaben des UNHCR schätzungsweise 60 Millionen Menschen 

aufgrund von Gewalt, Krieg, Verfolgung oder Verletzung der Menschenrechte auf der 

Flucht (vgl. UNHCR 2015, S.3). Im Jahr 2015 kamen 476.649 geflüchtete Menschen 

nach Deutschland, die zudem einen Asylantrag stellten. (BMAS 2016, S. 1). 

Besonders alarmierend ist dabei, dass unter den geflüchteten Menschen auch viele 

gewaltsam vertriebene Kinder sind. Diese sind als besonders schutzbedürftig 

einzustufen (vgl. UNHCR 2016, S. 1). Im Jahr 2015 wurden 26,5 Prozent der Asylanträge 

von, beziehungsweise für Kinder bis zum 16. Lebensjahr gestellt (vgl. BAMF A 2016, S. 

18). 

Das Bundesamt für Migration und Flüchtlinge berichtet, dass deutschlandweit im Mai 

2016 über 55.000 Asylanträge gestellt wurden. Knapp die Hälfte dieser Asylanträge 

(21.651) wurden von geflüchteten Menschen aus Syrien gestellt. Somit ist Syrien in der 

„Flüchtlingskrise“ das Herkunftsland, aus dem die meisten Menschen in Deutschland 

ankommen und Asyl beantragen. Auch Menschen aus Afghanistan und dem Irak stellten 

im Mai 2016 im Vergleich zu anderen Herkunftsländern vermehrt Asylanträge in 

Deutschland (Afghanistan: 9.124/ Irak: 8349) (vgl. BAMF B 2016, S. 1). 

Um auf die politischen und gesellschaftlichen Entwicklungen reagieren zu können hat 

die Bundesregierung Deutschland im Mai 2016 ein neues Integrationsgesetz 

beschlossen. Dieses sieht für Menschen mit einer „guten Bleibeperspektive“ eine zügige 

Integration in die Gesellschaft, Bildung und den Arbeitsmarkt vor. Um dies zu 

gewährleisten obliegt die Verantwortung dafür dem Staat, der Gesellschaft und jedes 

einzelnen nach Deutschland kommenden Individuums (vgl. BMAS 2016, S. 1). 

Auch die Institution Schule musste auf die aktuelle politische und gesellschaftliche 

Situation reagieren. Um die wachsende Zahl der neuzugewanderten und geflüchteten 

Kinder ohne deutsche Sprachkenntnisse zu bewältigen, entschied sich das Land Berlin 

für die Einrichtung von speziellen Lerngruppen, den Willkommensklassen (vgl. 

Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Wissenschaft 2016, S.14). 
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4.2 Inklusion- Integration- Separation in der Institution „Schule“ 

 

 

4.2.1 Inklusion in der Institution „Schule“ 

 

Inklusion wird von dem Wort „inklusive“ hergeleitet und bedeutet „inbegriffen, 

einschließlich“ (vgl. Strasser, 2006, S.3). 

Dieser Begriff impliziert den Verzicht von merkmalszuschreibenden Etikettierungen und 

stellt das Individuum und dessen Einzigartigkeit in den Mittelpunkt. Das Ziel von Inklusion 

ist die Teilhabe aller Menschen an der Gesellschaft. Dabei sollen weder die 

Milieuzugehörigkeit, Kultur, ethnische Zugehörigkeit, das Geschlecht, der 

sozioökonomische Status, die religiöse Zugehörigkeit noch die sexuelle Orientierung 

eine Rolle spielen (vgl. Friedrich, 2013, S.18). 

Inklusion besitzt einen prozesshaften Charakter, der auf die verschiedenen Bedürfnisse 

aller Lernenden eingehen soll. Um dies gewährleisten zu können, müssen an den 

Schulen und im Unterricht Mittel und Wege gefunden werden, um auf die individuellen 

Unterschiede der Kinder eingehen zu können. Mit einer inklusiven Schule kann erreicht 

werden, dass sich die Einstellung zur Vielfalt in der Gesellschaft verändert und es somit 

zu weniger Diskriminierung kommen kann (vgl. UNESCO 2010, S. 11). 

 

 

4.2.2 Integration in der Institution „Schule“ 

 

Integration leitet sich von dem lateinischen Wort „Integratio“ ab und hat die Bedeutung 

Erneuerung beziehungsweise Wiederherstellung (vgl. Groschwald/ Rosenkötter 2015, 

S.9). Im Allgemeinen versteht man unter Integration die Eingliederung in ein bereits 

bestehendes System oder die „Wiederherstellung eines Ganzen“. Im Mittelpunkt steht 

die Teilhabe und Gleichberechtigung heterogener Personen und Gruppen in einem 

System. Im schulischen Kontext hat Integration das Ziel, Schülerinnen und Schüler mit 

unterschiedlichen Zuschreibungsmerkmalen wie zum Beispiel der soziokulturellen 

Herkunft, des Geschlechts oder der Leistungsstärke am Schulleben teilhaben zu lassen. 

Oftmals wird versucht dieses Ziel durch vorübergehend separierte Klassen und 

Lerngruppen zu erreichen (vgl. Strasser 2006, S. 2). 
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4.2.3 Separation in der Institution „Schule“ 

 

Separation beruht auf einer defizitorientieren Sicht- und Denkweise, bei der die 

verschiedenen Merkmalszuschreibungen der Kinder zu gesonderten Förder- und 

Entwicklungsangeboten führen (vgl. Pfeufer 2008, S.2). Dadurch können gesonderte 

äußerlich differenzierte Programme, Klassen oder sogar Schulen entstehen. Häufig geht 

eine abwertende oder isolierende Wirkung damit einher (vgl. Strasser 2006, S.2). 

 

 

5 Theoretische Einbettung 

 

Nachfolgend wird in diesem Kapitel eine theoretische Einbettung des Forschungsthemas 

vorgenommen. Dabei wird ein Bezug zur Traumatisierung hergestellt. Diese wird als 

erstes Theoriekapitel beleuchtet, da eine mögliche Traumatisierung der 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder bereits in den ersten Gesprächen mit den 

Lehrkräften als herausfordernd dargestellt wurde. Nachfolgend werden die theoretischen 

Hintergründe des Zweitspracherwerbs aufgezeigt. Außerdem werden die rechtlichen 

Grundlagen geklärt, verschiedene schulorganisatorische Modelle erläutert und 

abschließend der „Leitfaden zur Integration von neuzugewanderten Kindern und 

Jugendlichen in die Kindertagesförderung und die Schule“ vorgestellt. 

 

 

5.1 Traumatisierung 

 

Um einen Einblick in das Gebiet der Traumatisierung zu geben, wird zu Beginn eine 

Begriffsklärung vorgenommen. Nachfolgend werden die Reaktionen bei einer 

Traumatisierung beschrieben und die Folgen und Symptome dargestellt. Im Anschluss 

werden Resilienzfaktoren vorgestellt und die Rolle der Bindung zum pädagogischen 

Fachpersonal vertieft. 

 

 

5.1.1 Begriffsklärung Traumatisierung 

 

Das Wort „Trauma“ lässt sich aus dem Altgriechischen ableiten und bedeutet Verletzung 

oder Wunde. Im medizinischen Bereich schließt die Verwundung auf eine Schädigung 

des Körpers und dessen Verfassung. In der Psychologie hingegen bezieht sich die 

Verwundung auf die menschliche Psyche (vgl. Scherwath/ Friedrich 2012, S.17). Da ein 
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Trauma, keinen gleichbleibenden und festen Charakter vorweist, wird nachfolgend von 

Traumatisierung gesprochen. Der Begriff Traumatisierung verdeutlicht dabei die 

Prozesshaftigkeit und Dynamik (vgl. Baierl 2014, S.22). 

Nach dem ICD 10 handelt es sich bei einer Traumatisierung um „ein außergewöhnlich 

belastendes Lebensereignis, das eine akute Belastungsreaktion hervorruft, oder eine 

besondere Veränderung im Leben, die zu einer anhaltend unangenehmen Situation 

geführt hat und eine Anpassungsstörung hervorruft“ (Deutsches Institut für medizinische 

Dokumentation und Information 2016, S.1). Eine andere Definition lässt sich nach 

Fischer und Riedesser festhalten. Dabei handelt es sich bei einer Traumatisierung um 

ein „vitales Diskrepanzerlebnis zwischen bedrohlichen Situationsfaktoren und den 

individuellen Bewältigungsmöglichkeiten, das mit Gefühlen von Hilfslosigkeit und 

schutzloser Preisgabe einhergeht und so eine dauerhafte Erschütterung von Selbst- und 

Weltverständnis bewirkt“ (Fischer, Riedesser 1998, S.79). Zusammenfassend lässt sich 

somit sagen, dass eine Traumatisierung durch Situationen oder Ereignisse entstehen 

kann, die die betroffene Person durch eigene Strategien oder Möglichkeiten nicht 

bewältigen kann. Dies kann zu andauernden, einschneidenden Veränderungen der 

Selbst- und Fremdwahrnehmung führen, sowie anhaltenden Veränderungen des 

individuellen Denkens, Fühlens und Handelns (vgl. Baierl 2014, S. 23-24). 

 

 

5.1.2 Reaktionen bei einer Traumatisierung 

 

Das kennzeichnende Merkmal einer Traumatisierung ist, wie in der Definition zuvor 

beschrieben, dass die bisher erworbenen Bewältigungs- und Verarbeitungsstrategien 

der betroffenen Person überstiegen werden. Somit muss das Gehirn andere 

Möglichkeiten finden, um das traumatische Ereignis zu verarbeiten. Hierfür hat der 

Organismus zwei evolutionär verankerte „Notfallprogramme“ angelegt, die zur 

Bewältigung der Situation führen sollen, Flüchten oder Kämpfen. Können diese 

Mechanismen angewendet werden, wird im Normalfall die Situation bewältigt und eine 

Traumatisierung kann abgewendet werden (vgl. Scherwath/ Friedrich 2012, S. 19). 

Ist dies allerdings nicht möglich, gelangt die betroffene Person in die, nach Michaela 

Huber benannte, „Traumatische Zange“ (siehe Abbildung 1). Dabei kommt es zu einem 

Zusammenspiel von „überwältigender Bedrohung von außen, der Alarmreaktion des 

Organismus in Form von Angst, Schmerz und Aktivierung des Körpers, bei gleichzeitiger 

Hilflosigkeit („nicht entfliehen können“) und Machtlosigkeit („nicht dagegen ankämpfen 

können“), was in den Zustand des Ausgeliefertseins einmündet“ (Besser 2011, S. 46). 

Dieses Ausgeliefertsein zeigt sich durch einen sogenannten „Freeze und Fragment-
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Zustand“ und kann als eine Art Betäubung begriffen werden (vgl. Scherwath/ Friedrich 

2012, S. 19). Die betroffene Person weicht der Bedrohung aus, gefriert innerlich und 

macht den äußeren Reiz somit unschädlich (vgl. Öttl 2008, S.26). 

 

Abbildung 1: „Traumatische Zange“ (Huber 2012, S. 39) 

 

 

5.1.3 Folgen und Symptome von Traumatisierung 

 

Grundsätzlich ist festzuhalten, dass nicht jede/ jeder, der eine traumatische Situation 

oder ein traumatisches Ereignis, wie zum Beispiel Gewalt, Naturkatastrophen, Krieg, 

Flucht und Vertreibung, erlebt hat, eine Traumatisierung erfährt. Des Weiteren muss 

beachtet werden, dass ein gleichzeitiges Existieren von verschiedenen psychischen 

Störungen, auch als Komorbidität bezeichnet, vorliegen kann. Mögliche Symptome, die 

durch eine Traumatisierung in der Kindheit auftreten können, sind vielseitig und 

unterschiedlich. Beispiele dafür sind: Konzentrationsmangel und hohe Ablenkbarkeit, 

negative Gefühle wie emotionale Stumpfheit, Angst oder Teilnahmslosigkeit gegenüber 
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der Umgebung. Oder auch Suizidgedanken, Störungen des Sozialverhaltens und 

Albträume (vgl. Baierl 2014, S. 24-25). 

Lenore C. Terr (1991), eine US- amerikanische Kinderärztin und Psychiaterin, nennt vier 

charakteristische Symptome einer Traumatisierung in der Kindheit. Als erstes Merkmal 

beschreibt sie die visualisierte oder auf andere Art wiederkehrende Erinnerung. Dieses 

Wiedererleben kann durch Schlüsselreize ausgelöst und durch Albträume oder 

Gedanken und Erinnerungen hervorgerufen werden. Bei Kindern zeigt sich dies oftmals 

auf visuelle Art, beispielsweise durch wiederholtes Malen desselben Motivs. Meist tritt 

dieses Wiedererleben der Erinnerungen in Entspannungsmomenten, Langeweile-

Phasen in der Schule oder vor dem Einschlafen auf. 

Ein weiteres Merkmal sind wiederkehrende Verhaltensweisen und das posttraumatische 

Spiel. Dieses Merkmal lässt sich vor allem bei jüngeren Kindern, bei denen die 

Sprachentwicklung noch nicht abgeschlossen ist, erkennen. Das posttraumatische Spiel 

ist durch Wiederholung gekennzeichnet und führt zu keinem Fortschritt. Auch ist 

festzuhalten, dass hierbei keine Bewältigung und Verarbeitung stattfindet. Dieses Spiel 

ist meist unorganisiert und kann dazu führen, dass das Kind Realität und Fantasie nicht 

mehr klar trennen kann (vgl. Lennertz 2011, S.119-123). 

Lenore C. Terr benennt traumaspezifische Ängste als ein weiteres Merkmal von 

Traumatisierung in der Kindheit. Kinder werden von traumaspezifischen Ängsten oftmals 

bis ins Erwachsenenalter begleitet. Sobald bekannt ist, um welches traumatische 

Ereignis es sich handelt, können diese Ängste der Traumatisierung zugeordnet werden. 

Doch auch allgemeine Ängste wie die Angst vor Fremden, dem Dunkel oder dem 

Alleinsein können traumaspezifische Ängste darstellen. Allerdings ist zu beachten, dass 

diese auch zu den allgemeinen kindlichen Entwicklungsphasen dazu gehören können. 

Mit einer Traumatisierung können sie explizit in Verbindung gebracht werden, wenn sie 

über Jahre hinweg andauern (vgl. Lennertz 2011, S.119-123). 

Das letzte Merkmal ist die veränderte Einstellung zu anderen Menschen, zum Leben und 

zur Zukunft. Ein traumatisches Erlebnis veranlasst diese Kinder oftmals dazu, zu 

glauben, dass weitere traumatische Erlebnisse geschehen werden. Dies verändert die 

Einstellung zu ihrem Leben vehement. Misstrauisches Verhalten gegenüber Menschen 

kann darauf basieren, dass eine andere Person die Traumatisierung ausgelöst hat (vgl. 

Lennertz 2011, S.119-123). 

Allerdings ist es nicht immer möglich diese Merkmale bei traumatisierten Kindern 

wahrzunehmen und als solche zu erkennen. Oftmals lassen sich Reaktionen einer 

Traumatisierung wie Vermeidungs- oder Rückzugsverhalten nur dann erkennen, wenn 

sie sich zur traumatischen Situation in Beziehung setzen lassen. Hinzu kommt, dass sich 

manche Symptome nur subtil und unterschwellig zeigen, so dass sie lange Zeit 
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verborgen bleiben. Auch ist es möglich, dass die Reaktion auf eine Traumatisierung erst 

in einem späteren Lebensabschnitt, durch einen Schlüsselreiz hervorgerufen werden 

kann (vgl. Lennertz 2011, S.144). 

 

 

5.1.4 Resilienzfaktoren bezüglich einer Traumatisierung 

 

Resilienz bedeutet die Fähigkeit, zur positiven und gesunden allumfassenden 

Entwicklung. Gewisse Faktoren (Resilienzfaktoren) können dazu beitragen, dass sich 

Kinder trotz möglicher traumatischer Erfahrungen und Erlebnisse positiv entwickeln. 

Mögliche Resilienzfaktoren können hierbei sein: Erleben einer hohen Selbstwirksamkeit, 

einer hohen Selbstsicherheit, ein positives Selbstwertgefühl, Vertrauen in die eigenen 

Fähig- und Fertigkeiten, soziale Kompetenz, Problem- und Konfliktlösefähigkeit, 

Kooperationsfähigkeit, sichere Bindungen, gute soziale Einbindung, mittlerer oder hoher 

sozioökonomischer Status, materielle Sicherheit, gesellschaftliche Anerkennung, 

positives Feedback von Dritten (Familie, Freunde, Autoritätspersonen), Erfolg in Schule, 

Ausbildung und Beruf (vgl. Baierl 2014, S. 40-41). 

 

 

5.1.5 Bindung zu pädagogischem Fachpersonal als Resilienzfaktor 

 

Einen Großteil ihrer Zeit und des Tages verbringen Kinder in Bildungseinrichtungen. 

Somit kommt der pädagogischen Fachkraft auch die Rolle der Vertrauens-, Autoritäts- 

und Bindungsperson zu. Sie fungiert zudem als Beobachter und Informationsträger (vgl. 

Baierl 2014, S. 117). Eine sichere Bindung und die Fähigkeit, wichtigen Bezugspersonen, 

wie dem pädagogischen Fachpersonal, vertrauen zu können, wird außerdem als 

wichtiger Resilienzfaktor genannt (vgl. Baierl 2014, S. 41). 

Eine sichere Bindung ermöglicht, dass kognitive und emotionale Lernprozesse 

stattfinden können. Ein Kind kann nur dann lernen, wenn es sich während der 

Lernsituation wohlfühlt und entspannt ist. Liegt keine sichere Bindung vor und das Kind 

empfindet ein Gefühl von Angst gegenüber der Bezugsperson, dann können die 

kindliche Exploration, das Nachdenken und Lernen, das Ausprobieren und kreative 

Prozesse eingeschränkt werden. Selbst wenn eine hervorragende fachlich-didaktische 

Kompetenz der pädagogischen Fachkraft vorhanden ist, kann der kindliche Lernprozess 

nur stattfinden und gelingen, wenn die pädagogische Fachkraft kein Gefühl von Angst 

beim Kind auslöst. Daraus resultiert, dass zu Beginn der pädagogischen Arbeit die 
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Entängstigung des Kindes und der Aufbau einer emotionalen Bindung und Sicherheit 

oberste Priorität hat (vgl. Brisch 2011, S. 145). 

 

 

5.2 Zweitspracherwerb/ Mehrsprachigkeit 

 

Weltweit ist in den meisten Ländern Mehrsprachigkeit Teil des Alltags, dies gilt allerdings 

nicht für Deutschland. „Im Rahmen der migrationsbedingten Mehrsprachigkeit werden 

mehrsprachige Kinder und Jugendliche häufig als Personen wahrgenommen, die in der 

Schule große Lernschwierigkeiten haben“ (Jeuk 2013, S. 13). Oftmals besitzen 

mehrsprachige Kinder zum Zeitpunkt des Schulbeginns in einer deutschen Schule hohe 

Kompetenzen in ihrer Erstsprache und hinzukommend meist schon einige Kenntnisse in 

der deutschen Sprache. Diese Kenntnisse des Deutschen sind allerdings häufig 

unzureichend um dem Unterricht folgen zu können, welcher vorwiegend für einsprachig 

deutsche Kinder konzipiert ist (vgl. Jeuk 2013; S.13). 

Im nachfolgenden Kapitel werden die Grundlagen des Zweit- beziehungsweise 

Mehrspracherwerbs erläutert. Hierfür werden zunächst die Begrifflichkeiten Erstsprache, 

Muttersprache, Mehrsprachigkeit und Bilingualität geklärt. Um dies zu ergänzen werden 

nachfolgend die Formen und Theorien des Zweitspracherwerbs beschrieben. 

Anschließend stehen die Einflussfaktoren auf den Zweitspracherwerb im Mittelpunkt. 

Hierbei werden vor allem die Faktoren betrachtet, welche von außen beeinflussbar sind. 

Als letztes werden in diesem Kapitel die Ziele, welche in den unterschiedlichen 

Altersstufen erreicht werden sollen, untersucht. Bei diesen theoretischen Grundlagen 

werden zudem Beispiele aus verschiedenen Studien beziehungsweise Forschungen 

gegeben. 

 

 

5.2.1 Erstsprache-Muttersprache 

 

Die Sprache, die man von Geburt an erlernt, wird als Erstsprache oder auch 

Muttersprache bezeichnet. Im wissenschaftlichen Kontext hingegen wird vorrangig von 

Erstsprache gesprochen. Bei dem Begriff „Muttersprache“ lässt sich eine emotionale 

Dimension und die Verbundenheit von Sprache und Identität erkennen. Spricht man von 

der Erstsprache, wird diese Dimension eher nicht aufgezeigt. Der Erstspracherwerb 

kann sowohl monolingual oder auch bilingual ablaufen, sobald in den ersten Jahren nach 

der Geburt zwei Sprachen parallel, also zur gleichen Zeit, erworben werden (vgl. 

Ahrenholz 2010, S.3-5). 
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5.2.2 Mehrsprachigkeit-Bilingualität 

 

Bis heute ist es aus Sicht der internationalen Sprachwissenschaft nicht gelungen eine 

allgemeingültige Definition für den Begriff „Mehrsprachigkeit“ zu formulieren, da 

Mehrsprachigkeit zahlreiche Facetten und Ausprägungen besitzt (vgl. Küpelikilinc/ 

Ringler 2013, S.29). Um festzustellen, ob es sich um Mehrsprachigkeit handelt, gibt es 

jedoch vier Hauptkriterien, die betrachtet werden können. 

Zunächst wird der Grad der Sprachbeherrschung, also das Sprachvermögen betrachtet. 

Des Weiteren ist das Alter bei Erwerb der zusätzliche/n Sprache/n entscheidend. Wächst 

ein Kind von Geburt an mit zwei Sprachen auf, spricht man vom doppelten 

Erstspracherwerb. Wird die zweite Sprache hingegen erst zu einem späteren Zeitpunkt 

erworben, spricht man von sekundärer Zweisprachigkeit. 

Ein weiteres Kriterium ist die Anwendung und der damit verbundene Gebrauch der 

Zweitsprache, der tatsächliche Sprachgebrauch steht somit im Mittelpunkt. Als letztes 

Kriterium werden soziokulturelle Aspekte genannt. Bestehende Mehrsprachigkeit und 

kulturelle Sprachunterschiede im sozialen Umfeld prägen ebenfalls die individuelle 

Mehrsprachigkeit (vgl. Scharff-Rethfeldt 2013, S. 23-26). 

 

 

5.2.3 Wertschätzung der Mehrsprachigkeit 

 

Mit Mehrsprachigkeit professionell umzugehen, hat in den letzten Jahren zunehmend an 

Bedeutung gewonnen. Dabei steht vor allem die Wertschätzung und Förderung der 

Herkunftssprache im Fokus. Diese ist verbunden mit dem Gelingen des 

Zweitspracherwerbs aber auch entscheidend für die Identitätsbildung von 

mehrsprachigen Kindern (vgl. Ungern-Sternberg 2016, S.3). Spricht man die 

Kompetenzen der Kinder in der Erstsprache an und bindet sie in das 

Unterrichtsgeschehen mit ein, so kann dies das sprachliche Selbstkonzept fördern. Zu 

dem kann es positive Auswirkungen auf das Kind in Bezug auf die eigene Sichtweise 

von Stärken und Schwächen haben. Schlechte Schulleistungen können mit einem 

negativen Selbstkonzept hinsichtlich Leistungs- und Lernfähigkeit in Verbindung 

gebracht werden (vgl. Jeuk 2013, S. 24). Auch bei einer Schweizer 

sozialpsychologischen Untersuchung in den Klassenstufen 6- 10 ergab sich, dass    

 

„wenn die zweisprachigen SchülerInnen im Verlaufe ihrer schulischen Karriere fast täglich zur Kenntnis 

nehmen müssen, dass ihre schulische S2-Kompetenz im Vergleich zu den einsprachigen SchülerInnen in 

der negativen Richtung abweicht, wenn sie aufgrund ihrer ethnolinguistischen Herkunft wenig konkrete 

sprachliche Hilfe von zu Hause erwarten können, wenn schliesslich [sic] die Schule - ungeachtet dieser 

typischen Situation - den S2-sprachlichen Lernprozess der SchülerInnen der Bewertung und Selektion 
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unterzieht und wenn zugleich die S1 des Kindes als irrelevant und oft als Problem und nicht als Fähigkeit 

betrachtet wird, so ist schulisches S2- sprachliches Versagen wahrscheinlich.“ (Müller 1997, S 289) (S1 = 

Erstsprache/ S2 = Zweitsprache). 

 

Auch für einsprachige Kinder ist es von Vorteil frühzeitig in Kontakt mit mehreren 

Sprachen zukommen, da es sich positiv auf den eigenen Schrift- und Spracherwerb, die 

emotionale und soziale Entwicklung, aber auch den späteren Erwerb einer 

Fremdsprache auswirken kann (vgl. Ungern-Sternberg 2016, S. 3). 

 

 

5.2.4 Formen des Zweitspracherwerbs 

 

Beim Erwerb einer zweiten Sprache wird zwischen dem simultanen Spracherwerb, dem 

sukzessiven kindlichen Zweitspracherwerb und dem erwachsenen Zweitspracherwerb 

differenziert. 

Existieren in der Familie des Kindes von dessen Geburt an verschiedene Sprachen, weil 

die Eltern jeweils über unterschiedliche Erstsprachen verfügen, spricht man vom 

simultanen Erwerb zweier Sprachen. Dabei wird empfohlen, dass die Mutter und der 

Vater konsequent und durchgängig in ihrer persönlichen Sprache mit dem Kind sprechen 

(One-Person-One-Language-Strategie). Somit wird es dem Kind ermöglicht in beiden 

Sprachen eine qualitativ hochwertige Sprachkompetenz zu entwickeln (vgl. Baake/ 

Niebuhr-Siebert 2014, S. 24-25). 

Erlernt ein Kind auf natürliche Art und Weise, also nicht aufgrund einer gelenkten und 

kontrollierten Lernsituation, eine zweite Sprache, wird vom sukzessiv kindlichem 

Zweitspracherwerb gesprochen. Dieser Spracherwerb muss bis zum Beginn der 

Pubertät abgeschlossen sein (vgl. Böhm/ Böhm/ Niethammer 1999, S. 164). Dies betrifft 

Kinder, die in den Kontakt mit einer neuen Sprache zwischen dem vierten Lebensjahr 

und dem Jugendalter kommen, welche nicht in der Familie gesprochen wird. 

Die dritte Form ist der erwachsene Zweitspracherwerb, dem man vor allem in der Schule 

und im Fremdsprachenunterricht begegnet. Diese Form des Spracherwerbs geschieht 

nicht auf natürliche Art und Weise, sondern wird durch bewusstes Erlernen erworben. 

Der endgültige Stand des Spracherwerbs ist sehr unterschiedlich und meistens nicht mit 

dem Sprachniveau eines Muttersprachlers vergleichbar (vgl. Baake/ Niebuhr-Siebert 

2014, S. 25-26). 
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5.2.5 Zweitspracherwerbstheorien 

 

„Eine Theorie, die den Erwerb einer zweiten Sprache in seiner Ganzheit erklären kann, 

müsste in der Lage sein, verschiedene Faktoren zueinander in Beziehung zu 

setzen“ (Jeuk 2013, S. 31). Dieses Zitat von Stefan Jeuk verdeutlicht, dass es aktuell 

keine allgemein gültige Einzeltheorie zum Zweitspracherwerb gibt. Bisher schafft es 

keine Theorie diese Ansprüche zu vereinen. Es lassen sich dennoch drei Haupttheorien 

ausmachen, die nachfolgend näher beschrieben werden. Dabei handelt es sich um die 

Konstrativhypothese, die Identitätshypothese und die Interlanguagehypothese (vgl. Jeuk 

2013, S. 31-35). Andere Ansätze wie die Interdependenzhypothese, die 

Interactionhypothese oder die Monitorhypothese werden in dieser Arbeit nicht diskutiert 

(vgl. Baake/ Niebuhr-Siebert 2014, S. 36-37). 

 

Die Kontrastivhypothese 

 

Bei der Kontrastivhypothese handelt es sich um eine behavioristische Vorstellung des 

Lernens. Sie ist eine der ersten Theorien zum Zweitspracherwerb aus den 1940er 

Jahren und geht auf Fries und Lado zurück (vgl. Jeuk 2013, S. 31). Sprache wird in 

diesem Ansatz als Form von menschlichem Verhalten verstanden, dass auf 

Gewohnheiten (habits) basiert. Grundprinzipien sind hierbei Imitation und Verstärkung. 

Dies bedeutet, dass beim Erwerb der Zweitsprache die Gewohnheiten und Strukturen 

der Erstsprache auf die zu erlernende Sprache übertragen werden. Eine Zweitsprache 

ist dann leicht zu erlernen, wenn sich Struktur und Aufbau der zwei Sprachen ähneln 

oder gleich sind. Unterscheiden sich die Erst- und Zweitsprache allerdings in den 

Merkmalen, dann wird die Zweitsprache nur mit erheblichen Schwierigkeiten erworben 

(vgl. Niebuhr-Siebert/ Baake 2014, S. 32-33). In diesem Zusammenhang spricht man 

von einem Transfer der Sprachen. Ähnlichkeiten beider Sprachen führen zu einem 

positiven Transfer. Wohingegen ein Transfer bei großen strukturellen Unterschieden 

zwischen den Sprachen zu Fehlern, den sogenannten Interferenzen, führt und als 

negativer Transfer bezeichnet wird (vgl. Ahrenholz 2010, S. 71). Dieser negative Transfer 

kann sich auf alle Ebenen des Sprachgebrauchs auswirken, beispielsweise bei der 

Aussprache, der Grammatik oder bei der Verwendung von Wörtern und 

Redewendungen (vgl. Kniffka/ Siebert-Ott 2009, S. 34). 
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Die Identitätshypothese 

 

Die Identitätshypothese geht auf Chomsky zurück und folgt dem nativistischen Ansatz. 

Im Gegensatz zur Kontrastivhypothese, bei der von Imitation ausgegangen wird, wird 

hierbei der Spracherwerb als Kreativprozess aufgefasst. Die Identitätshypothese vertritt 

die Annahme einer Universalgrammatik, nach der jedes Individuum über einen 

angeborenen Spracherwerbsmechanismus verfügt (vgl. Baake/ Niebuhr-Siebert 2014, 

S. 34). Die Identitätshypothese nimmt an, dass die Erstsprache keinen Einfluss auf den 

Erwerb der Zweitsprache ausübt. Der Zweitspracherwerb verläuft demnach identisch 

dem Erstspracherwerb (vgl. Günther/ Günther 2007, S. 147). 

Laut dieser Hypothese gibt es dabei eine starke und eine schwache Version. Die starke 

Version besagt, dass der Erwerb verschiedener Sprachen den gleichen 

Gesetzmäßigkeiten unterliegt. Hierbei wird angenommen, dass alle Sprachen über 

angeborene Strukturen und Prozesse erworben werden. Die zu erlernende Sprache wird 

durch Hypothesen geprüft, nachgebildet und konstruiert. Dabei werden Fehler als 

Zwischenschritte und Prozess des Spracherwerbs angesehen (vgl. Jeuk 2013, S. 32). 

Bei der schwachen Version existieren lediglich Ähnlichkeiten zwischen dem Erst- und 

Zweitspracherwerb, welcher sich nur in grundlegenden Zügen ähnelt (vgl. Baake/ 

Niebuhr-Siebert 2014, S. 35). 

 

Die Interlanguagehypothese 

 

Die vom amerikanischen Linguisten Selinker (1972) entwickelte Interlanguagehypothese 

wird auch als Lernersprachenhypothese bezeichnet. Kennzeichnend ist ein 

prozesshafter Charakter, der dynamisch, verändernd und reorganisierend verläuft. 

Dieser liegt die Annahme zugrunde, dass beim Erwerb einer Fremd- oder Zweitsprache 

zuerst ein Sprachsystem entwickelt wird, welches Züge und Merkmale der Erst- oder 

Zweitsprache beinhalten kann. Zusätzlich kann dieses Sprachsystem auch Züge 

beinhalten, die nicht davon abzuleiten sind (Baake/ Niebuhr-Siebert 2014, S. 37-38). Im 

Prozess des Spracherwerbs werden immer wieder Zwischensprachen mit eigenen 

Merkmalen gebildet, die weder den Merkmalen der Erst- noch der Zielsprache 

entsprechen. Wird der Prozess des Spracherwerbs nicht abgeschlossen, spricht man 

von Fossilierung. Dabei bleibt die/ der Lernende auf dem erreichten Entwicklungsniveau 

stehen. Dies kann verschiedene Ursachen haben, zum Beispiel Nachlassen der 

Motivation oder Akzeptanz des erreichten Sprachniveaus (vgl. Jeuk 2013, S. 34). 
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5.2.6 Einflussfaktoren auf den Zweitspracherwerb 

 

In der Literatur lassen sich verschiedene Faktoren finden, die den Spracherwerb des 

Deutschen beeinflussen. Dabei muss aber auch beachtet werden, dass viele dieser 

Faktoren nicht direkt beobachtbar und somit nur schwer zu bestimmen sind. Mögliche 

schwer zu erfassende Einflussfaktoren sind unter anderem die Umstände der Migration, 

emotionale Faktoren, kognitive oder auch begabungsbedingte Faktoren (vgl. Jeuk 2013, 

S. 37-38). Im Folgenden werden die Faktoren Kontaktdauer, Qualität des sprachlichen 

Angebots, strukturelle Aspekte, die Motivation, der Bildungshintergrund und das Alter bei 

Erwerbsbeginn näher beschrieben. Für diese Auswahl wurde sich entschieden, da es 

sich hierbei um beeinflussbare Faktoren handelt. Diese sind für die Praxis relevant, da 

sie den Erwerb der deutschen Sprache für Kinder begünstigen können. 

Ein wichtiger Aspekt bei dem Erwerb des Deutschen als Zweitsprache ist die 

Kontaktdauer, die nur durch ausreichenden Input gelingen kann (vgl. Baake/ Niebuhr-

Siebert 2014, S. 55). Dabei lässt sich ein Mindestmaß, welches ein Kind benötigt, um 

eine Sprache zu erlernen, nicht festhalten. Es gibt Untersuchungen, welche zeigen, dass 

ein kontinuierliches sprachliches Angebot von ca. fünf bis zehn Stunden in der Woche 

bereits ausreichen. Diese Untersuchungen beziehen sich auf den Spracherwerb von 

hörenden Kindern, welche gehörlose Eltern haben. Durch dieses reduzierte 

Sprachangebot zeigte sich auch, dass die Sprache qualitativ nicht anders, aber 

langsamer erworben wird. Es lässt sich demnach sagen, dass eine hohe regelmäßige 

Kontaktdauer von Vorteil ist (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S. 16). 

Neben dem Aspekt der Quantität, der Kontaktdauer, spielt auch die Qualität des 

sprachlichen Angebots eine zentrale Rolle. Von Vorteil ist es hierbei, wenn es zum 

Beispiel zu Interaktionen kommt (vgl. Ahrenholz 2010, S. 74). Die Qualität ist vor allem 

wichtig, wenn es um die Erwerbsgeschwindigkeit geht. Denn eine hohe Qualität 

erleichtert es den Kindern, das sprachliche Regelsystem und den Wortschatz zu 

erwerben. Um den Spracherwerb zu unterstützen, sollte ein umfangreiches, 

reichhaltiges und abwechslungsreiches Sprachangebot gegeben sein. Auch 

verschiedene Sprachlernstrategien können sich dabei positiv auf den 

Zweitspracherwerb auswirken. Beispiele hierfür sind das Wiederholen von fehlerhaften 

Äußerungen (in richtiger Form), das Verwenden offener Fragen, oder die Äußerungen 

des Kindes in erweiterter Form zu wiederholen (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S.17). 

Um den Zweitspracherwerb zu begünstigen, gilt es auch gewisse strukturelle Aspekte 

zu beachten. Hierbei gibt es unterschiedliche Varianten der Struktur. Zum einen gibt es 

die Möglichkeit, dass in der Kindergruppe viele unterschiedliche Nationalitäten vertreten 

sind, wodurch es nur begrenzt zur Peer-Kommunikation kommt. Die pädagogische 
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Fachkraft nimmt in dieser Gruppenkonstellation somit die wichtigste Rolle als 

Sprachmittler und Sprachvorbild ein (vgl. Jeuk 2013, S. 41). Den Mangel an sprachlichen 

Vorbildern müssen die Fachkräfte somit kompensieren. Da dies oftmals durch 

Personalmangel nicht gewährleistet werden kann, ist es nicht verwunderlich, dass aus 

Untersuchungen hervorgeht, dass Kindergruppen mit einem hohen Anteil 

mehrsprachiger Kinder schlechtere Sprachleistungen vorweisen (vgl. Rothweiler/ 

Ruberg 2011, S. 18). Eine andere Variante ist es, wenn die Kinder häufigen Kontakt zu 

einsprachig deutschen Kindern haben und sich somit in einer einsprachigen 

Kindergruppe befinden (Jeuk 2013, S. 41). 

Hieran schließt sich der Aspekt der Motivation an, denn diese hängt oftmals von der 

Notwendigkeit ab, sich in einer Sprache zu verständigen. Wenn es also in Kindergruppen 

viele einsprachig deutsche Kinder gibt, ist die Motivation hoch die Sprache zu lernen, 

um kommunizieren zu können. Kinder erlernen eine Sprache nicht, weil sie sich bewusst 

dazu entscheiden diese Sprache können zu wollen, sondern viel mehr da diese Sprache 

ihnen einen größeren Handlungsspielraum im sozialen Kontext ermöglicht. Die 

Handlungsmöglichkeiten erweitern sich dabei, je besser die Kinder die Sprache 

beherrschen. Die Motivation entsteht hierbei aber immer bei jedem Kind selbst und kann 

nicht erzwungen werden (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S. 18). Diese hängt dabei von 

vielen Faktoren ab. Dazu gehören die eigenen Interessen, die Leistungsbereitschaft, die 

individuellen Wünsche, die emotionale Verbindung zu den Sprechern des Deutschen, 

die Bereitschaft zur sprachlichen Anpassung und auch die eigenen positiven oder 

negativen Lernerfahrungen im Allgemeinen (vgl. Jeuk 2013, S. 37-40). 

Ein weiterer Aspekt, der den Zweitspracherwerb beeinflusst, ist der Bildungshintergrund 

der Eltern. Dies betrifft vor allem den Wortschatz. So haben Kinder von Eltern mit einem 

höheren Bildungsabschluss einen größeren Wortschatz als Kinder aus Familien mit 

einem niedrigeren Bildungsabschluss (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S. 20). Dies wird 

darauf zurückgeführt, dass in Familien, in denen wenig gelesen/ vorgelesen, geredet 

und erzählt wird, ein kleinerer Wortschatzzuwachs zu verzeichnen ist. Von Bedeutung 

ist auch, in welcher Sprache in der Familie kommuniziert wird (vgl. Baake/ Niebuhr-

Siebert 2014, S. 61). Hierbei wird der Wortschatz nicht nur in der Familiensprache 

beeinflusst, sondern auch beim Erwerb der Zweitsprache. Dies gilt auch, wenn die 

Zweitsprache in der Familie keine wichtige Rolle spielt (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S. 

20). 

Das Alter bei Erwerbsbeginn wird als ein wichtiger Faktor für den Erfolg beim 

Sprachlernen beschrieben. In der Literatur lassen sich hierfür verschiedene Abstufungen 

finden. Wenn Kinder von Geburt an zwei Sprachen erwerben und beide Sprachen einen 

ähnlich hohen Input haben, wird dies als bilingual bezeichnet. Denn bei dieser 
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Erwerbsform weisen beide Sprachen die Kennzeichen des Erstspracherwerbs auf. 

Wenn der Zweitspracherwerb zwischen dem zweiten und fünften Lebensjahr beginnt, 

wird von doppeltem Erstspracherwerb oder frühem Zweitspracherwerb gesprochen. Die 

Qualität und die Eigenschaften beider erworbener Sprachen sind dabei vergleichbar. 

Wenn Kinder eine zweite Sprache zwischen dem fünften und zwölften Lebensjahr 

erwerben, gibt es gegenüber der Erstsprache einen Unterschied bei den 

Erwerbsmerkmalen und dem Endzustand. Hierbei lassen sich sowohl Merkmale des 

frühen Zweitspracherwerbs als auch des erwachsenen Zweitspracherwerbs feststellen. 

Ab einem Alter von ca. zehn bis zwölf Jahren wird vom erwachsenen Zweitspracherwerb 

gesprochen. Hierbei verläuft der Erwerb in einem anderen Prozess, in einer anderen 

Geschwindigkeit und meist mit einem anderen Endergebnis. Erwachsene erwerben die 

Zweitsprache nur in selten Fällen auf dem Niveau der Muttersprache (vgl. Baake/ 

Niebuhr Siebert 2014, S. 57). Eine Untersuchung aus dem Jahr 2009 beschäftigt sich 

mit der Frage, wieso Kindern der Zweitspracherwerb besser gelingt. Hierbei kam man 

zum Ergebnis, dass die altersspezifische Bereitschaft zur sprachlichen Anpassung der 

Grund dafür sei. Die Annahme, dass das kindliche Gehirn eine bessere 

Aufnahmefähigkeit zum Sprache lernen besitze, als Erwachsene, wurde nicht bestätigt 

(vgl. Jeuk 2013, S.41-42). 

Diese Unterschiede lassen sich aber nicht nur auf das Alter zurückführen. So wird 

angenommen, dass vor allem auch der Grad der Anpassungsbereitschaft eine Rolle 

spielt. Bei Kindern ist die Motivation hoch, da sie dazu gehören möchten. Sie beugen 

sich demnach leichter einem Anpassungsdruck. Kinder sind zudem eher bereit sich 

vorbehaltlos auf neue Situationen und Menschen einzulassen. Erwachsene können sich 

dem Anpassungsdruck leichter entziehen und der neuen Sprache leichter im Alltag 

ausweichen (vgl. Jeuk 2003, S. 46). 

Wichtig zu beachten ist, dass der Spracherwerbsprozess keinem konkreten Muster folgt, 

sondern individuell verläuft. Es lassen sich zwar gemeinsame Merkmale erkennen, 

beispielsweise verläuft die Entwicklung der Syntax oftmals ähnlich oder es kommt zu 

einem U-förmigen Entwicklungsverlauf, aber gerade die Geschwindigkeit, in der eine 

Sprache erworben wird, ist sehr unterschiedlich (vgl. Ahrenholz 2010, S. 74-75). 

 

 

5.2.7 Ziele des Zweitspracherwerbs in den verschiedenen Altersstufen 

 

Kinder, die neu nach Deutschland kommen und hier weiterhin leben werden, brauchen 

Sprachförderung, um ähnliche Kompetenzen in der deutschen Sprache zu erlangen, wie 

es Kinder mit Deutsch als Erstsprache tun. Hierfür lassen sich für die verschiedenen 
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Altersstufen der Kinder unterschiedliche Ziele festhalten. Im Vorschulalter steht das Ziel 

im Vordergrund, dass die Kinder die Kommunikation im alltäglichen Leben bestreiten 

können. Ziel ist es, die Kinder soweit vorzubereiten, dass sie sich am Unterricht 

beteiligen können, wenn sie in die Schule kommen. 

Wenn die Kinder mit dem Erwerb des Deutschen in der Schulanfangsphase beginnen, 

soll erreicht werden, dass sie möglichst schnell so gut Deutsch sprechen können, dass 

eine Beteiligung am Unterricht gelingen kann. Beim Schriftspracherwerb ist zu 

berücksichtigen, dass dieser in einer für das Kind fremden Sprache erfolgt. 

Das Ziel der Beteiligung am Unterricht in der Regelklasse bleibt weiterhin bestehen, 

wenn die Kinder im Grundschulalter mit dem Erwerb der deutschen Sprache beginnen. 

Hierbei haben die Kinder die Schrift als Prinzip zumeist bereits in ihrer Erstsprache 

erlernt und verstanden. Bei dieser Altersstufe geht es demnach vor allem darum, das 

System der deutschen Orthographie und eventuell der lateinischen Schrift zu vermitteln. 

Wenn die Kinder während der Sekundarstufe mit dem Erwerb der deutschen Sprache 

beginnen, ist es weiterhin Ziel, dass die Kinder dem Unterricht folgen können. Damit dies 

gelingen kann, müssen die Kinder aber bereits über bessere Sprachkenntnisse, als in 

der Grundschule verfügen. Denn nun wird im Unterricht zumeist Fachsprache oder eine 

abgemilderte Form der alltäglichen Wissenschaftssprache verwendet (vgl. Knapp 2010, 

S. 133-134). 

 

 

5.3 Rechtliche Grundlagen 

 

„Jeder hat das Recht auf Bildung. Die Bildung ist unentgeltlich, zum mindesten der 

Grundschulunterricht und die grundlegende Bildung“, dies besagt Artikel 26 Absatz 1 der 

Menschenrechte (vgl. Amnesty International o.J., S. 1). Doch nicht allein die 

Menschenrechte besagen, dass das Recht auf Bildung für jeden gilt. Diese Verankerung 

findet sich in den verschiedensten Gesetzestexten wieder, zum Beispiel im Artikel 14 der 

Charta der Grundrechte der Europäischen Union (vgl. Europäische Union 2010, S. 6). 

In diesem Kapitel werden die rechtlichen Grundlagen in Bezug auf Bildung näher 

beschrieben. Der Fokus wird dabei auf die UN- Kinderrechtskonvention, die Genfer 

Flüchtlingskonvention und die gültige Schulpflicht in Deutschland und insbesondere im 

Bundesland Berlin gelegt. 
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5.3.1 Die UN-Kinderrechtskonvention 

 

Bei der UN-Kinderrechtskonvention spricht man von dem bedeutendsten internationalen 

Übereinkommen in Bezug auf Kinderrechte. Dieses Abkommen gehört zu den neun 

internationalen Menschenrechtsverträgen und die Kinderrechte gehören ebenfalls zu 

den Menschenrechten. Am 2. September 1990 trat die UN-Kinderrechtskonvention in 

Kraft und vereinte die in den einzelnen nationalen Abkommen aufgeführten Regelungen 

zum Kinderschutz. In 54 Artikeln sollen zum Schutz der Kinder mit einem universellen 

Geltungsspruch die wichtigsten Menschenrechte garantiert werden. Dazu zählen das 

Recht die Meinung frei zu äußern, der Anspruch auf Gedanken-, Gewissens- und die 

Religionsfreiheit. Ebenfalls ist es das Recht des Kindes das höchste Maß an Gesundheit 

zu erreichen, einen Raum für Ruhe, Spiel und Freizeit zu erhalten (vgl. 

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2014, S.5). Ein weiterer 

wichtiger Aspekt der UN- Kinderrechtskonvention ist das Recht auf Bildung. In Artikel 28 

erkennen alle Staaten mit ihrer Unterzeichnung des Abkommens das Recht auf Bildung 

für Kinder an und machen den Besuch der Grundschule zur allgemeingültigen Pflicht. 

Um dies zu gewährleisten, findet dieser Schulbesuch unentgeltlich statt. Auch 

verpflichten sich die Vertragsstaaten zur Entwicklung verschiedener und weiterführender 

Schulformen, die allen Kindern zugänglich gemacht werden sollen. Ebenso soll bei 

entsprechenden Fähigkeiten der Besuch einer Hochschule ermöglicht werden. Somit 

wird in Deutschland allen Kindern, entsprechend der UN- Kinderrechtskonvention nach 

Artikel 28 Absatz 1b, mit der Vollendung des sechten Lebensjahres der Schulbesuch 

ermöglicht, daraus ergibt sich die Schulpflicht. Zudem werden in Artikel 29 Absatz 1a 

folgende Bildungsziele benannt: „Die Vertragsstaaten stimmen darin überein, dass die 

Bildung des Kindes darauf gerichtet sein muss, die Persönlichkeit, die Begabung und 

die geistigen und körperlichen Fähigkeiten des Kindes voll zur Entfaltung zu bringen“ 

(Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2014, S.22). Dies 

verdeutlicht, dass nicht der alleinige Bildungserfolg, sondern auch die 

Persönlichkeitsentwicklung im Vordergrund steht (vgl. Bundesministerium für Familie, 

Senioren, Frauen und Jugend 2014, S.22). 

 

 

5.3.2 Die Genfer Flüchtlingskonvention 

 

Neben der UN-Kinderrechtskonvention beschäftigt sich auch die Genfer 

Flüchtlingskonvention mit dem Recht auf Bildung von geflüchteten Menschen. Diese 
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existiert seit 1951 und hat zur Aufgabe die Rechte von geflüchteten Menschen zu 

schützen und zu gewährleisten. 

Für diese Menschen, die aktuell einen Teil der neuzugewanderten Kinder und 

Jugendlichen in Deutschland ausmachen, gilt laut Artikel 22, dass alle Flüchtlinge 

dasselbe Recht wie die deutschen Staatsbürger in Bezug auf den Schulbesuch und den 

Zugang zur Bildung haben. Artikel 22 Nummer 2 besagt „[...] insbesondere die Zulassung 

zum Studium, die Anerkennung von ausländischen Studienzeugnissen, Diplomen und 

akademischen Titeln, den Erlass von Gebühren und Abgaben und die Zuerkennung von 

Stipendien, werden die vertragschließenden Staaten eine möglichst günstige und in 

keinem Falle weniger günstige Behandlung gewähren, als sie Ausländern im 

Allgemeinen unter den gleichen Bedingungen gewährt wird“ (UNHCR 1951, S. 11). 

 

 

5.3.3 Schulpflicht in Deutschland 

 

Das Recht auf Bildung und die Schulpflicht sind in Deutschland nicht auf Bundes- 

sondern auf Landesebene geregelt. Jedes Bundesland hat seine eigenen Schulgesetze 

und Landesverfassungen. Somit gilt für neuzugewanderte Kinder und Jugendliche das 

Schulgesetz des jeweiligen Bundeslandes, in dem sie wohnhaft sind. Betrachtet man die 

Gesetzgebungen zur Schulpflicht, so ähneln sie sich in allen 16 Bundesländern. Die 

Schulpflicht beginnt im Alter von fünf bis sechs Jahren und dauert bis zum Erreichen der 

Volljährigkeit an. Eine Vollzeitschulpflicht besteht neun bis zehn Jahre (vgl. Mercator-

Institut 2015, S. 36). 

 

 

5.3.4 Schulpflicht für Asylbewerberinnen und -bewerber in Berlin 

 

Geht es um die Entscheidung, ob eine Person schulpflichtig ist, sind der Wohnsitz oder 

der gewöhnliche Aufenthalt der Person die wichtigsten Kriterien (vgl. SchulG §41). 

Handelt es sich dabei allerdings um Asylbewerber und Asylbewerberinnen reichen diese 

Kriterien nicht aus, um die Schulpflicht eindeutig festzulegen. Deshalb wird dies in den 

jeweiligen Schulgesetzen der Bundesländer geregelt. 

Im Bundesland Berlin ist laut dem Schulgesetz §41 geregelt, dass jeder, der in Berlin 

wohnhaft ist, unter die Schulpflicht fällt. „Ausländische Kinder und Jugendliche, denen 

aufgrund eines Asylantrags der Aufenthalt in Berlin gestattet ist oder die hier geduldet 

werden, unterliegen der allgemeinen Schulpflicht“ (SchulG § 41(2)). Verfügen 

neuzugewanderte Kinder und Jugendliche über keinen Aufenthaltsstatus, gilt für diese 
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zwar nicht die allgemeine Schulpflicht, dennoch haben sie das Recht auf Beschulung an 

öffentlichen Schulen. Dieses Recht ist unter anderem im Schulgesetz §2 verankert (vgl. 

SchulG § 2). 

Dies verdeutlicht, dass in Berlin auch für neuzugewanderte und geflüchtete Kinder und 

Jugendliche das Recht auf Bildung und die allgemeine Schulpflicht gilt. 

 

 

5.3.5 Schulorganisatorische Modelle 

 
Bundesweit gilt es die neuzugewanderten Kinder und Jugendlichen in die Schulen zu 

integrieren und ein Gelingen des Spracherwerbs vorzubereiten und zu unterstützen. Im 

Vergleich haben sich dazu in den Bundesländern unterschiedliche Modelle und 

Konzepte zur Organisation der Beschulung herausgebildet. 

 

Das submersive Modell sieht es vor, die neuzugewanderten und geflüchteten Kinder und 

Jugendlichen altersgerecht in die Regelklasse zu integrieren. Nach dem Prinzip 

„Schwimm oder Ertrink“ sind die Kinder vom ersten Tag in der Regelklasse und nehmen 

am gewohnten Schulalltag teil. Eine Förderung der Erstsprache ist nicht vorgesehen, es 

geht allein um eine Assimilation der neuzugewanderten und geflüchteten Kinder (vgl. 

Jeuk 2013, S 110). 

Ähnlich wie beim submersiven Modell nehmen die Kinder beim integrativen Modell vom 

ersten Tag, an einer altersgerechten Regelklasse teil. Allerdings erhalten diese Kinder 

zusätzliche Sprachförderung in der deutschen Sprache. Somit kann der individuelle 

Sprachförderbedarf erkannt und passend für jedes Kind konzipiert und gewährleistet 

werden (vgl. Mercator-Institut 2015, S. 7). 

Als dritte Variante der Schulorganisation für neuzugewanderte und geflüchtete Kinder 

lässt sich das teilintegrative Modell nennen. Die Kinder und Jugendlichen erhalten 

Unterricht in einer speziell für sie eingerichteten Klasse. Dennoch wird es ermöglicht in 

einigen Fächern am Unterricht der Regelklassen teilzunehmen. 

Eine weitere Möglichkeit ist es Klassen einzurichten, die über einen gewissen Zeitraum 

parallel zu den Regelklassen laufen. Somit ist ein intensiver und spezifischer 

Sprachunterricht zur Aneignung der deutschen Sprache und der Alphabetisierung 

möglich. Der Wechsel in eine Regelklasse ist vorgesehen. 

Als letztes wird das Modell des parallelen Schulabschlusses aufgezeigt. Bis zum 

Schulabschluss besuchen die neuzugewanderten und geflüchteten Kinder und 

Jugendlichen eine spezielle, parallel zur Regelklasse eingerichtete Klasse und werden 

gemeinsam auf den Schulabschluss und die abschließende Prüfung vorbereitet. Der 
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Unterricht oder der Wechsel in eine Regelklasse ist bei diesem Modell nicht vorgesehen 

(vgl. Mercator-Institut 2015, S. 44). 

 

 

5.3.6 Schulorganisation im Bundesland Berlin nach dem „Leitfaden zur 

Integration von neu zugewanderten Kindern und Jugendlichen in die 

Kindertagesförderung und die Schule“ 

 

Im Bundesland Berlin werden die neuzugewanderten und geflüchteten Kinder, sofern sie 

den Jahrgangsstufen eins und zwei zugeordnet werden, im Rahmen der 

Schulanfangsphase in gewöhnlichen Regelklassen untergebracht. Für Kinder, die in die 

Jahrgangstufe drei oder höher eingestuft werden, werden spezielle Lerngruppen, die 

sogenannten Willkommensklassen eingerichtet. Allerdings ist es auch möglich in einer 

Regelklasse untergebracht und beschult zu werden (vgl. Senatsverwaltung für Bildung, 

Jugend und Wissenschaft 2016, S.11). Verfügt der Schüler oder die Schülerin bereits 

über ausreichende Kenntnisse in der deutschen Sprache, um am Unterricht einer 

Regelklasse teilnehmen und folgen zu können, wird der Besuch einer Regelklasse 

empfohlen. Dies gilt auch bei bereits vorhandener Schulerfahrung und einer 

Alphabetisierung in der Erstsprache. Verfügt das Kind allerdings über keinerlei 

Deutschkenntnisse, hat noch nie eine Schule besucht und ist nicht in der Erstsprache 

alphabetisiert, so kommt nur die spezielle Lerngruppe, die Willkommensklasse in Frage 

(vgl. Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Wissenschaft 2016, S.14). 

Willkommensklassen können in enger Zusammenarbeit der Schulbehörde und der 

Schulaufsicht an Grundschulen parallel zu den Regelklassen eingerichtet werden. Diese 

speziellen Lerngruppen haben eine Größe von zwölf Schülern und Schülerinnen, 

erhalten eine gesonderte Lehrkraft und werden für den Zeitraum von voraussichtlich 

einem Schuljahr eingerichtet. Ein allgemeingültiges Konzept für den Schulunterricht und 

den damit verbundenen Spracherwerb der neuzugewanderten und geflüchteten Kinder 

gibt es nicht. Dies obliegt der Schulleitung. Sie hat die Möglichkeit im Rahmen eines 

eigenen Konzeptes zur Sprachförderung den Unterricht zu gestalten. Ziel der 

Willkommensklasse ist es, den Erwerb der deutschen Sprache und einen damit 

verbundenen Übergang in eine Regelklasse zu gewährleisten. Um dieses Ziel zu 

erreichen hat der Unterricht von Willkommensklassen an einer Grundschule einen 

Umfang von 28 Wochenstunden. 

Ebenfalls ist es für die Schüler und Schülerinnen einer Willkommensklasse möglich am 

Unterricht einer Regelklasse teilzunehmen, entscheidend dafür sind die 

Lernvoraussetzungen und Fortschritte des Kindes. Empfohlen wird zu Beginn die 
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Teilnahme an den Unterrichtsfächern Kunst, Musik, Sport oder Fremdsprachen. Um eine 

zu starke Differenzierung von den Regelklassen und dem alltäglichen Schulbetrieb zu 

verhindern, soll die Willkommensklasse wie jede andere Klasse am Schulleben 

teilnehmen. Dafür soll vor allem eine zeitliche und räumliche Trennung verhindert werden 

(vgl. Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Wissenschaft 2016, S. 12). 

 

 

6 Forschungsdesign 

 

Im Rahmen des Forschungsdesigns werden in diesem Kapitel die Erhebungsmethoden 

vorgestellt und begründet. Eine Fallbeschreibung wird vorgenommen, die 

Auswertungsmethode erläutert und die Aufbereitungsverfahren dargestellt. 

Abschließend wird der Forschungsprozess reflektiert. 

 

 

6.1 Erhebungsmethoden 

 

Nach Abwägung verschiedener für den Forschungskontext möglichen 

Erhebungsmethoden wurde sich für die Beobachtung und das leitfadengestützte 

Interview entschieden. Während des Abwägungsprozesses standen zwei 

Interviewformen zur Auswahl, das narrative Interview und das leitfadengestützte 

Interview. Gegen das narrative Interview wurde sich entschieden, da es sich bei dieser 

Variante um eine erzählende Form handelt und lediglich ein einführender Impuls 

gegeben wird (vgl. Strübing 2013, S. 97-98). Allerdings ist für diese Forschung eine 

Vergleichbarkeit der Interviews erwünscht, die dadurch nicht gewährleistet werden kann. 

Nachfolgend werden die gewählten qualitativen Erhebungsmethoden 

leitfadengestütztes Interview und Beobachtung beschrieben und eine Begründung dafür 

gegeben, warum diese Methoden für den gewählten Forschungskontext als besonders 

sinnvoll erachtet wurden. Da es sich um ein derzeit kaum erschlossenes 

Forschungsgebiet handelt, wurde sich dafür entschlossen ein breites Spektrum abbilden 

zu wollen. Es sollen mehrere Perspektiven einbezogen und dargestellt werden. Um dies 

zu gewährleisten, wurde sich für eine qualitative Forschung und die oben genannten 

Erhebungsmethoden entschieden, deren Vor-und Nachteile im weiteren Verlauf des 

Kapitels erörtert werden. Des Weiteren wird das genaue Vorgehen der Erhebung 

erläutert. 
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6.1.1 Beobachtung 

 

Theoretischer Hintergrund 

 

Mit einer wissenschaftlichen Beobachtung wird häufig das Ziel verbunden, 

herauszufinden, wie etwas in Wirklichkeit stattfindet oder funktioniert. Hierbei geht es 

nicht allein um eine visuelle Wahrnehmung, sondern es werden auch weitere 

Sinneseindrücke wie das Fühlen, Hören und Sehen miteinbezogen. Eine 

wissenschaftliche Beobachtung lässt sich im Wesentlichen durch fünf Dimensionen 

charakterisieren (vgl. Flick 2016, S.281-282). Die erste Dimension bezieht sich auf die 

beobachtende Person. Nimmt die beobachtende Person am Geschehen teil, so wird von 

einer teilnehmenden Beobachtung gesprochen. Nimmt die beobachtende Person nicht 

am Geschehen teil und beeinflusst dieses nicht aktiv, so wird von einer 

nichtteilnehmenden Beobachtung gesprochen (vgl. Häder 2015, S. 310). Da der Mensch 

zu häufigen Umdeutungen neigt und das Kurzzeitgedächtnis nicht alle beobachtenden 

Details über einen längeren Zeitraum behalten kann, sollte das Beobachtete umgehend 

dokumentiert werden (vgl. Strübing 2013, S. 56). Als nächstes lässt sich eine 

wissenschaftliche Beobachtung in offen und verdeckt unterteilen. Werden die zu 

beobachtenden Personen über die Beobachtung informiert, spricht man von einer 

offenen Beobachtung. Bei dieser Form der Beobachtung ist davon auszugehen, dass 

eine Beeinflussung des Geschehens nicht zu vermeiden ist. Dennoch nimmt dieser 

Effekt bei einem längeren Beobachtungszeitraum ab, da eine Gewöhnung an die 

beobachtende/beobachtenden Person/Personen stattfindet. Dem Beobachter/der 

Beobachterin sollte während der offenen wissenschaftlichen Beobachtung die eigene 

Rolle im Geschehen fortlaufend bewusst sein und analytisch reflektiert werden (vgl. 

Strübing 2013, S. 55). Soll dieser Effekt verhindert werden, wird/werden die zu 

beobachtende/beobachtenden Person/Personen nicht darüber in Kenntnis gesetzt und 

somit findet eine verdeckte Beobachtung statt. Allerdings sollte die Forschungsethik 

dieses Verfahrens hinterfragt und reflektiert werden (vgl. Häder 2015, S. 311). Eine 

weitere Dimension ist die standardisierte oder nicht standardisierte Beobachtung. 

Hierbei wird sich dafür entschieden, ob feste Beobachtungsschemata verwendet werden 

oder ob der Beobachter/die Beobachterin das Geschehen und deren Verläufe offen 

wahrnimmt und dokumentiert (vgl. Flick 2016, S. 282). Ein weiteres Kriterium ist der Ort 

der stattfindenden Beobachtung. Man unterscheidet zwischen Feld- und 

Laborbeobachtungen. Findet die Erhebung im natürlichen Rahmen und unter natürlichen 

Bedingungen statt, spricht man von einer Feldbeobachtung. Für Laborbeobachtungen 

hingegen wird eine künstliche Situation geschaffen, der Vorteil hierbei ist, dass äußere 
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Störfaktoren minimiert werden können. Ein Nachteil wird darin gesehen, dass in der 

Laborsituation ein praxisfernes Geschehen geschaffen wird, bei welcher hinterfragt 

werden sollte, inwieweit die Erkenntnisse verallgemeinert werden können (vgl. Häder 

2015, S. 310-311). Als letztes wird in Fremd- und Selbstbeobachtung unterschieden. Die 

häufig verwendete Form der Fremdbeobachtung beschäftigt sich mit der Beobachtung 

anderer Personen (vgl. Flick 2016, S. 282). Bei der Selbstbeobachtung beobachtet sich 

eine Person selbst. Als Nachteil dieser Methode wird das Kriterium der 

Nachvollziehbarkeit und Überprüfbarkeit beschrieben (vgl. Häder 2015, S. 311). 

 

Begründung der Methodenwahl 

 

Die Erhebungsmethode Beobachtung wurde im Rahmen dieser Forschung ausgewählt, 

da somit die Perspektive der Kinder besonders gut erfasst werden kann. Hierbei wurde 

sich für eine nichtteilnehmende Beobachtung entschieden, da es dadurch möglich war 

die Interaktion der Kinder untereinander wahrzunehmen. Des Weiteren wurde ein Vorteil 

darin gesehen die natürliche Situation des Klassengeschehens nicht durch weitere 

aktive Erwachsene zu beeinflussen (vgl. Häder 2015, S. 310). Außerdem war es dadurch 

möglich das Beobachtete direkt zu notieren und somit ein Umdeuten und Vergessen von 

Details zu verhindern. Zusätzlich wurde die Situation von zwei Beobachterinnen 

gleichzeitig notiert, um eigene Interpretationen gering zu halten (vgl. Strübing 2013, S. 

56). Da die zu beobachtenden Personen über die Erhebung informiert wurden und somit 

die Forschungsethik gewährleistet werden konnte, wurde eine offene Beobachtung 

gewählt (vgl. Häder 2015, S. 311). Da bei einer offenen Beobachtung eine Beeinflussung 

des Geschehens stattfindet, wurde ein Zeitraum von einer Schulwoche festgesetzt. 

Dadurch konnte der Verlauf einer Schulwoche dokumentiert, alle möglichen 

Interaktionen der verschiedenen Tage erfasst werden und zugleich konnten sich die 

beobachteten Personen an die Forscherinnen gewöhnen. Somit konnte die 

Beeinflussung im Laufe der Woche vermindert werden (vgl. Strübing 2013, S. 55). Um 

alle möglichen Situationen und Ereignisse erfassen zu können, wurde sich für eine nicht 

standardisierte Beobachtung entschieden. Da es sich um ein bisher kaum untersuchtes 

Forschungsfeld handelt, gibt es zudem keine vorher festlegbaren Kriterien nach denen 

beobachtet werden kann, sodass die Beobachtung sehr offen gestaltet wurde (vgl. Flick 

2016, S. 282). Die einzige Beschränkung lag bei der Didaktik, die außen vorgelassen 

wurde, da sie das Feld der Kindheitspädagogik nicht betrifft. Der Fokus lag auf der 

Interaktion der Kindergruppe. Alle Beobachtungen wurden im natürlichen Raum der 

Willkommensklassen durchgeführt und lassen sich somit in die Feldbeobachtung 

einordnen. Das Forschungsinteresse galt der alltäglichen Situation der Kinder, 
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weswegen eine Laborbeobachtung von vornherein ausgeschlossen wurde (vgl. Häder 

2015, S. 310-311). Des Weiteren wurden Fremdbeobachtungen durchgeführt, da die 

verschiedenen Willkommensklassen im Mittelpunkt standen und von den Forscherinnen 

beobachtet wurden (vgl. Flick 2016, S. 282). 

 

Vorgehen bei der Erhebung der Beobachtungen 

 

Die Beobachtungen wurden jeweils eine Woche lang an fünf aufeinander folgenden 

Tagen in einer Willkommensklasse durchgeführt. Hierbei wurden alle Unterrichtsstunden 

begleitet und handschriftlich dokumentiert. Am jeweils ersten Tag der Woche erfolgte 

eine kurze Vorstellung der Forscherinnen bei den Kindern und der Lehrkraft, danach 

beobachteten die Forscherinnen das Geschehen etwas abseits meist seitlich im 

Klassenraum. Auf eine weitere Einbindung oder Unterstützung der Lehrkräfte und Kinder 

wurde generell verzichtet, um möglichst wenig Einfluss auf das alltägliche Geschehen 

und die Interaktionen in den Klassen zu nehmen. Bei den Beobachtungen wurde 

jegliches Geschehen bis auf die Didaktik der Lehrkräfte handschriftlich dokumentiert. 

Eine weitere Einschränkung wurde nicht vorgenommen, um alle Aspekte und Facetten 

eine Willkommensklasse erfassen zu können. 

 

 

6.1.2 Leitfadengestütztes Interview 

 

Theoretischer Hintergrund 

 

Merkmal eines leitfadengestützten Interviews sind die vom Interviewer im Vorfeld 

vorbereiteten meist offenen Fragen, auf die die befragte Person möglichst frei und 

spontan antworten soll (vgl. Flick 2016, S. 221-222). Bei richtiger Umsetzung 

gewährleistet diese Form des Interviews zugleich Strukturiertheit und Offenheit. Der 

Leitfaden ermöglicht hierbei das Abdecken eines großen Themenspektrums und 

zugleich eine gewisse Vergleichbarkeit bei mehreren Befragten (vgl. Strübing 2013, S. 

92). Die Offenheit der Methode liegt darin, dass der Interviewer/die Interviewerin mit dem 

Leitfaden flexibel umgehen kann und dies sollte. Es besteht die Möglichkeit im Verlauf 

des Interviews die Reihenfolge der Fragen zu verändern und schon beantwortete Fragen 

wegzulassen, genauer nachzufragen und zusätzliche Fragen zu stellen (vgl. Flick 2016, 

S. 222-223). „Der Leitfaden ist, richtig angewandt, nicht ein Drehbuch für den Ablauf des 

Interviews, sondern eine Gedächtnisstütze, auf die es sich zurückkommen lässt, wenn 

ein Themenwechsel ansteht, sich aber nicht zwanglos ergibt“ (Strübing 2013, S. 93). 
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Des Weiteren soll diese Form des Interviews dazu dienen ausführliche Perspektiven und 

Einschätzungen der befragten Person zu erhalten und die Gelegenheit geben, um die 

Verknüpfung der Themen zwanglos zu gestalten. Nicht der Leitfaden entscheidet über 

die Qualität des Interviews, sondern eine kompetente Gesprächsführung und eine 

vertrauensvolle Gesprächsatmosphäre (vgl. Strübing 2013, S. 93). Dies erfordert eine 

hohe Sensibilität im Interviewverlauf, ein hohes Maß an Überblick für das bisherige 

Gespräch und eine gleichzeitige Einschätzung der Antworten auf die Relevanz in Bezug 

auf die Forschungsfrage. Hält sich der Interviewer/ die Interviewerin allerdings zu starr 

an den Leitfaden, besteht die Gefahr die befragte Person im falschen Moment zu 

unterbrechen, statt vertiefend und detailliert nachzufragen (vgl. Flick 2016, S. 223). 

Weitere Nachteile, die bei falscher Handhabung des Leitfadens entstehen können, sind, 

dass der Interviewer/ die Interviewerin die Fragen lediglich „abhakt“ und somit wichtige 

weitere Informationen nicht angesprochen werden. Auch ein zu umfangreicher Leitfaden 

kann zu dieser Situation führen. Des Weiteren kann es dazu kommen, dass mögliche 

neue interessante Aspekt für die Fragestellung aufkommen, die bei der 

Leitfadenentwicklung nicht berücksichtigt wurden und nun nicht als solche aufgrund der 

Starrheit erkannt werden (vgl. Strübing 2013, S. 95). 

 

Begründung für die Methodenwahl 

 

Um die Sichtweise der Lehrkräfte und anderer Instanzen, die sich mit dem Modell der 

Willkommensklasse beschäftigen, zu erfassen, wurde die Erhebungsmethode des 

leitfadengestützten Interviews gewählt. Die gleichzeitige Strukturiertheit und Offenheit 

dieser Methode wurde als ausschlaggebendes Kriterium der Methodenwahl erachtet. 

Gleichzeitig ermöglicht diese Methode eine gewisse Vergleichbarkeit der Antworten der 

befragten Personen (vgl. Strübing 2013, S. 92), aber auch einen Raum für neue Impulse 

und Ideen, die vertiefend von den Interviewern aufgenommen werden können. Diese 

Offenheit bietet die Chance neue Aspekte und Dimensionen aufzunehmen, die im 

Vorfeld möglicherweise nicht in Betracht gezogen wurden (vgl. Strübing 2013, S. 95). 

Um der Schwierigkeit des Transfers zwischen Leitfaden und Interviewverlauf entgegen 

wirken zu können, wurde sich dafür entschieden, alle Interviews gemeinsam 

durchzuführen (vgl. Flick 2016, S. 223). Grundlage aller Interviews war der zuvor erstellte 

Leitfaden. Dieser wurde auf das Umfeld, den Tätigkeitsbereich der befragten Person und 

die Verbindung zur Forschungsfrage abgestimmt. Allerdings gab es keine Unterschiede 

im Leitfaden für die verschiedenen Lehrkräfte. Der Interviewleitfaden umfasst jeweils 10-

15 kurze prägnante Fragen. Dadurch soll ein einfacher Zugang zum Thema ermöglicht 

und der Interviewte/ die Interviewte nicht mit zu vielen Fragen überfordert werden. Doch 
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auch für die Forschenden sind kurze prägnante Fragen von Vorteil, da nur so ein flexibler 

und authentischer Umgang mit dem Leitfaden gelingen kann. Auch wenn die 

Interviewpartner und Interviewpartnerinnen unterschiedliche Hintergründe haben, folgt 

der Leitfaden einem ähnlichen Muster. Begonnen wird mit der einleitenden Frage: „In 

welcher Verbindung stehen Sie zur Willkommensklasse?“ Anschließend werden Fragen 

zum Werdegang, zur aktuellen Situation und zum Forschungsinteresse gestellt. 

Abschließend wurde die Frage nach einem persönlichen Wunsch in Bezug auf die 

Willkommensklassen formuliert. Diese Reihenfolge wurde so konzipiert, dass ein 

erzählender Einstieg gelingen, das breite Forschungsspektrum abgedeckt und ein 

persönlicher Abschluss entstehen kann (siehe Anhang S. 93). 

 

Vorgehen bei der Durchführung der „leitfadengestützten Interviews“ 

 

Im Vorfeld des Interviews wurde ein Leitfaden entwickelt, bei dem die Fragen 

aufeinander aufbauen und zum freien Erzählen der befragten Person führen sollen. Die 

Fragen sind dabei stark auf das Forschungsinteresse und das Arbeitsfeld der befragten 

Personen abgestimmt. Bei der Erstellung des Leitfadens wurde darauf geachtet, 

möglichst viele Aspekte abzudecken ohne die Befragten mit einem zu umfangreichen 

Leitfaden zu überfordern. Das Setting aller Interviews in Bezug auf den Zeitpunkt, den 

Ort und den verfügbaren Zeitraum wurde von den Interviewpartnern und 

Interviewpartnerinnen bestimmt und vorgegeben, sodass die Forscherinnen keinen 

Einfluss auf diese Aspekte nehmen konnten. Die Lehrkräfte, deren Klassen auch 

beobachtet wurden, wurden im Verlauf des Beobachtungszeitraumes befragt. Um eine 

Vollständigkeit der Antworten, die volle Konzentration auf das Interview und eine 

angenehme Gesprächsatmosphäre zu gewährleisten, wurden alle Interviews von beiden 

Forscherinnen gemeinsam durchgeführt und mit einem Diktiergerät aufgezeichnet. Bis 

auf eine Ausnahme waren alle Gesprächspartner mit dieser Aufzeichnung einverstanden. 

Als die Möglichkeit zur Aufzeichnung nicht bestand, notierte eine der Forscherinnen den 

Gesprächsverlauf während die andere hauptsächlich das Interview führte. Dies bot die 

Möglichkeit, dass sowohl das Gesagte dokumentiert, als auch ein flüssiger 

Gesprächsverlauf entstehen konnte. Bei allen anderen Interviews wechselten sich die 

Forscherinnen weitestgehend mit der Fragestellung ab und ergänzten durch weiteres 

Nachfragen. Um die Interviewsituation für alle Beteiligten angenehm zu gestalten und 

den Gesprächsfluss zu erhalten und anzuregen, wurden zustimmende Laute und Gesten 

von den Interviewerinnen geäußert. Wurde eine Frage nicht genau verstanden, wurde 

diese genauer erläutert und mit Beispielen erklärt. Mit den gestellten Fragen sollten vor 
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allem Anregungen und ein Anlass zum Erzählen gegeben werden. Sollten sich Fragen 

aus dem Interview ergeben haben, so wurden diese am Ende gestellt und vertieft. 

 

Vor der Datenerhebung wurde sich gegen einen Pre-Test entschieden, da es 

Schwierigkeiten bei der Findung von Erhebungsmöglichkeiten gab. Bei der 

Durchführung eines Pre-Tests wäre eine weitere Möglichkeit für ein Interview oder eine 

Beobachtung verloren gegangen. 

 

 

6.2 Fallbeschreibung 

 

Im nächsten Kapitel werden die Untersuchungsgegenstände und -situationen dargestellt 

und näher beschrieben. Zum einen stehen die Hospitationen, bei denen beobachtet 

wurde, im Fokus. Zum anderen werden die Interviewsituationen und -partner vorgestellt. 

Des Weiteren wird eine Begründung für die Auswahl gegeben und Schwierigkeiten 

hierbei aufgezeigt. 

 

 

6.2.1 Hospitationen 

 

Die qualitativen Beobachtungen wurden an drei Berliner Grundschulen jeweils für den 

Zeitraum von einer Schulwoche (fünf aufeinander folgende Tage) in 

Willkommensklassen durchgeführt. Die Auswahl der verschiedenen Klassen gestaltete 

sich dabei sehr schwierig. Da auf Anfragen nicht geantwortet wurde oder nach positivem 

Kontakt mit der Schulleitung, die Lehrkräfte keine Hospitationen in ihren Klassen 

genehmigten. Nach einer zeitaufwändigen Suche mit einer hohen Zahl an Absagen, 

erklärten sich drei Lehrkräfte bereit und stimmten der Hospitation zu. Das 

Forschungsinteresse bestand darin ein flächendeckendes Spektrum in Bezug auf die 

verschiedenen Berliner Bezirke abzudecken. Dies wurde auf Grund der vielen 

Ablehnungen nicht ermöglicht. Somit wurden zwei Hospitationen im Bezirk 

Friedrichshain-Kreuzberg und eine weitere Hospitation in Tempelhof-Schöneberg 

durchgeführt. Ein weiteres Kriterium war die gesamte Alterspanne an Berliner 

Grundschulen abzudecken (6-12 Jahre). Dies war trotz der geringen Anzahl an 

Hospitationsmöglichkeiten gegeben. Um eine Vergleichbarkeit zu ermöglichen, fanden 

die Hospitationen in vier aufeinanderfolgenden Wochen im Februar/ März statt. Alle 

Beobachtungen geschahen während des natürlichen Unterrichtsgeschehens. Der Fokus 

der Beobachtungen lag vor allem auf der Interaktion der Kinder und nicht auf der Didaktik 
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der Lehrkraft. Zu Beginn der Hospitation wurde sich sowohl den Kindern als auch der 

Lehrkraft vorgestellt. Während des gesamten Zeitraumes wurde etwas abseits 

beobachtet, um das Geschehen in der Klasse möglichst wenig zu beeinflussen. 

 

Willkommensklasse-A 

 

Die erste Hospitation fand in der Woche vom 15.02.-19.02.2016 in einer Grundschule im 

Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg statt. Die Kontaktanfrage verlief hierbei 

unproblematisch. Die Schule kann langjährige Erfahrungen bei der Beschulung von 

neuzugewanderten Kindern vorweisen und führt derzeit eine Klasse nach dem Modell 

Willkommensklasse. Die Lehrkraft (im späteren Verlauf Lehrkraft 1 genannt) unterrichtet 

seit sieben Jahren nach diesem Modell. Die Klasse setzt sich aus neun Kindern im Alter 

von acht bis zwölf Jahren zusammen, wobei drei Kinder weiblich und sechs männlich 

sind. Folgende Sprachen sind in der Klasse vertreten: Französisch, Türkisch, Afghanisch, 

Moldawisch, Bulgarisch, Farsi und Arabisch. Der Unterricht fand täglich von acht bis 

dreizehn Uhr und stets in der festen Gruppe statt. Die Klassenleitung wurde von einer 

Erzieherin in einigen Stunden im Unterrichtsgeschehen unterstützt. Außerdem 

übernahm eine andere Lehrkraft den Mathematikunterricht. Zusätzlich wurde regelmäßig 

am Donnerstag ein externes ehrenamtliches Angebot durchgeführt. 

 

Willkommensklasse-B 

 

Die zweite Hospitation fand in der Woche vom 22.02.-26.02.2016 in einer weiteren 

Grundschule ebenfalls im Bezirk Friedrichshain-Kreuzberg statt. Diese Grundschule war 

im Vorfeld, aufgrund einer früheren Hospitation im Rahmen eines Seminars bekannt. 

Deshalb wurde sich entschieden den Kontakt persönlich herzustellen. Dies gelang beim 

ersten Besuch der Grundschule, wobei es möglich war die Lehrkraft direkt kennen zu 

lernen und das Anliegen der Forschung zu schildern. Eine Zusage wurde danach 

umgehend erteilt. Hierbei handelt es sich um eine Brennpunktschule mit langjährigen 

Erfahrungen in der Beschulung von neuzugewanderten Kindern. Diese Schule hat sich 

selbst dafür entschieden, entgegen des Modells, eine Vorbereitungsklasse für 

neuzugewanderte Kinder im Alter von sechs bis acht Jahren einzurichten. Die sonstigen 

Rahmenbedingungen entsprechen dem Modell Willkommensklasse. Die Lehrkraft (im 

späteren Verlauf Lehrkraft 2 genannt) unterrichtet bereits seit zwei Jahren Kinder nach 

diesem Konzept. Diese Klasse besuchen fünf Mädchen und fünf Jungen im Alter von 

sechs bis acht Jahren. Die Herkunftsländer der Kinder sind Syrien, Afghanistan, 

Palästina, Turkmenistan, Moldawien und Mazedonien. Während der Woche kam ein 
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neuer Junge aus Syrien im Alter von neun Jahren hinzu. An dieser Schule ist es geplant 

eine neue Willkommensklasse für Kinder im Alter von neun bis zwölf Jahren demnächst 

einzurichten. Die künftige Lehrkraft für diese Klasse hospitierte ebenfalls im angegeben 

Zeitraum. Täglich wurden die Kinder von 8.30 bis 12.30 Uhr betreut, die 

forschungsrelevanten Beobachtungen fanden ebenfalls in dieser Zeitspanne statt. Die 

Klasse wurde in einigen Stunden von einer FSJ-lerin und einer weiteren Lehrkraft 

unterstützt. Zudem gab es externe ehrenamtliche Angebote. 

 

Willkommensklasse- C 

 

Die letzte Hospitation fand im Zeitraum vom 07.03.-11.03.2016 an einer Grundschule im 

Bezirk Tempelhof-Schöneberg statt. Aktuell werden an dieser Schule drei 

Willkommensklassen mit unterschiedlichen Altersspannen unterrichtet. Vor zweieinhalb 

Jahren startete das Modell an dieser Grundschule als Pilotprojekt. Seit Beginn des 

Projektes arbeitet die Lehrkraft in der beobachteten Klasse. Durch die Unterstützung 

einer Dozentin kam der Kontakt zur Lehrkraft zustande. Nach einem ersten persönlichen 

Treffen wurde die Zusage zur Hospitation erteilt. Die Klasse setzt sich aus vierzehn 

Kindern zusammen. Allerdings wurden lediglich maximal zehn Kinder während der 

Beobachtungszeitraumes kennen gelernt. Dabei handelte es sich um drei Mädchen und 

sieben Jungen im Alter von sechs bis acht Jahren. Folgende Sprachen waren in der 

Willkommensklasse vertreten: Serbisch, Mazedonisch, Rumänisch und Arabisch. Im 

Vergleich zu den anderen Klassen gab es hier einen hohen Anteil von Kindern mit 

syrischer Herkunft (7 von 10 Kindern). Der Unterricht fand täglich von 8.30 bis 11.30 Uhr 

statt. Im Anschluss wurden die Kinder auf einem Abenteuerspielplatz gemeinsam mit 

den Kindern der anderen Willkommensklassen extern betreut. Es bestand eine 

ehrenamtliche Kooperation mit den Studenten/ Studentinnen der Universität der Künste 

Berlin. 

 

 

6.2.2 Interviews 

 

Da es sich bei dem Forschungsinteresse um ein Thema handelt, dass sehr umfangreich 

und kaum erforscht ist, wurde sich für eine Vielschichtigkeit bei der Auswahl der 

Interviewpartner entschieden. Somit ergab sich zum einen die Ebene der Lehrkräfte mit 

langjährigen Erfahrungen in der Beschulung neuzugewanderter Kinder, aber auch 

Lehrkräfte, die neu in diesem Feld sind. Des Weiteren wurde versucht die politische 
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Ebene abzudecken, indem sowohl eine Koordinatorin für Willkommensklassen, eine 

Bezirksstadträtin von Berlin und eine Mitarbeiterin des Senats interviewt wurden. 

Bei der Absprache der Hospitationen wurde gleichzeitig besprochen, dass ein Interview 

mit der Lehrkraft, während der Woche des Besuches, durchgeführt werden soll. Eine 

weitere Lehrkraft wurde während einer Hospitation kennengelernt und ein Kontakt zu 

einem Neueinsteiger somit hergestellt. Ein Termin für das Interview wurde im Nachhinein 

per E-Mail vereinbart. Die anderen Interviewpartner wurden ebenfalls per E-Mail oder 

Telefon kontaktiert und nach einem längeren Austausch über das Forschungsinteresse, 

konnten Interviewtermine vereinbart werden. Hierbei waren die Termine von den 

Befragten vorgegeben, der Zeitraum und auch die Räumlichkeiten bestimmt. Alle 

Interviews wurden von beiden Forscherinnen gemeinsam durchgeführt und mithilfe 

eines Diktiergerätes aufgezeichnet. 

 

Lehrkraft 1, 2 und 3 

 

Bei den ersten drei Interviewpartnerinnen handelt es sich um die Lehrkräfte, bei welchen 

hospitiert wurde. Die Interviews fanden jeweils während der Woche der Beobachtungen 

statt und wurde in einer Freistunde der Lehrkraft durchgeführt. 

Das Interview mit der Lehrkraft 1 wurde in einem angrenzenden Klassenraum 

durchgeführt, welcher zu diesem Zeitpunkt nicht besetzt war. Bei der Lehrkraft 1 handelt 

es sich um eine studierte Deutschlehrerin für den Grundschulbereich. Die Lehrkraft 2 

hingegen ist eine Quereinsteigerin ohne Lehramtsstudium mit eigenem 

Migrationshintergrund. Für dieses Interview wurde der Klassenraum selbst genutzt. Die 

Kinder beteiligten sich zu diesem Zeitpunkt an einem externen Angebot. Auch bei der 

Lehrkraft 3 handelt es sich um eine Quereinsteigerin ohne Lehramtsstudium. Das 

Interview mit ihr wurde im Lehrerzimmer der Grundschule geführt. Alle drei Lehrkräfte 

wählten den Raum für die Befragung selbst. Bei der Lehrkraft 3 erschwerte die 

Raumauswahl die Interviewsituation, da sich andere Personen mit im Raum befanden 

und der Geräuschpegel hoch war.   

 

Lehrkraft 4 

 

Bei dem Interviewpartner handelt es sich um einen männlichen Quereinsteiger, welcher 

während einer Hospitation kennengelernt wurde. Diese Lehrkraft ist zum Zeitpunkt des 

Interviews seit zwei Wochen neue Lehrkraft einer Willkommensklasse. Das Interview 

wurde im April nach dem Unterricht in seinem Klassenraum, der gleichzeitig auch als 

Hortraum genutzt wird, geführt. Dieser Raum wurde von der Lehrkraft ausgewählt. Das 
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Interview war auf 30 Minuten begrenzt, da danach der Hortbetrieb begann. Dies führte 

dazu, dass am Ende des Interviews häufige Unterbrechungen und Störungen auftraten 

und die Befragung erschwerten. 

 

Koordinatorin für Willkommensklassen 

 

Die Koordinatorin ist zuständig für den Grundschulbereich und leitet gleichzeitig Fort- 

und Weiterbildungen für Lehrkräfte in Willkommensklassen. Der Kontakt entstand per 

Telefonat und ein Termin für ein Interview wurde direkt vereinbart.  Das Interview fand in 

einem Sprachförderzentrum statt. Dieses Interview durfte nicht aufgezeichnet werden, 

weshalb im Nachhinein ein Erinnerungsprotokoll erstellt wurde. Während des Interviews 

wurden Notizen gemacht aus denen dieses hervorging. 

 

Bezirksstadträtin von Berlin 

 

Die Bezirksstadträtin ist die Leiterin der Abteilung Bildung, Kultur, Sport und 

Bürgerdienste in einem Berliner Bezirk. Das Interview ergab sich nach langwierigem E-

Mail- und Telefonkontakt, welcher über die Sekretärin verlief. Für das Interview sollten 

im Vorfeld die Fragen geschickt werden. Nach einigen Monaten kam es zum Interview, 

für welches ein Zeitraum von 45 Minuten gewährt wurde. Die Bezirksstadträtin lud hierfür 

in ein Berliner Rathaus ein. 

 

Mitarbeiterin des Sentas 

 

Die Kontaktaufnahme gestaltete sich lange Zeit schwierig, da es eine Herausforderung 

war eine zuständige Person für den Bereich Willkommensklassen auf Senatsebene 

ausfindig zu machen. Schließlich ermöglichte ein privater Kontakt den Interviewtermin. 

Nach einer kurzen Terminabsprache, kam es zur Befragung in der Senatsverwaltung für 

Bildung, Jugend und Wissenschaft. Das tatsächliche Interview wurde in einem Café 

geführt, wobei die Interviewsituation durch eine erhebliche Geräuschkulisse erschwert 

wurde. 

 

 

6.3 Forschungsmethodologie 

 

Das nächste Kapitel befasst sich mit der Auswertung des erhobenen Datenmaterials. In 

diesem Forschungskontext wurde sich für die Methodologie Grounded Theory 
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entschieden. Dabei wird zunächst der theoretische Hintergrund beleuchtet und im 

Anschluss eine Begründung für die Wahl gegeben. Außerdem wird das Vorgehen der 

Datenaufbereitung in Bezug auf die Beobachtungen und leitfadengestützten Interviews 

kurz erläutert. Abschließend wird der Prozess der Datenauswertung beschrieben. 

 

Theoretischer Hintergrund 

 

Das erhobene Datenmaterial wurde in Anlehnung an die „Grounded 

Theory“ ausgewertet. „[...] die Grounded Theory hat den Anspruch (und die 

„Verpflichtung“), empirisch gehaltvolle Hypothesen für Theorien mittlerer Reichweite aus 

Datenmaterial zu konstruieren, da nur solche Theorien die Erklärung und Prognose von 

gesellschaftlich relevanten Phänomenen für ein Untersuchungsfeld erlauben“ (Mey/ 

Mruck 2010, S. 624). Grundgedanke dieser Forschungsmethodologie ist es einen 

Prozess von Datenerhebung, Datenverarbeitung und Datenanalyse und die damit 

verbundene Theorienbildung entstehen zu lassen. Es wird ausdrücklich betont, dass es 

sich nicht direkt um eine Auswertungsmethode, sondern verstärkt um einen 

Forschungsstil handelt (vgl. Strübing 2013, S. 113). Bei der Datenverarbeitung und-

analyse wurde sich an das Verfahren nach Strauss (1991) und Corbin (1996) gehalten, 

welches mit Kodiersystemen arbeitet. Hierbei gibt es drei verschiedene Stufen des 

Kodierens; das offene Kodieren, das axiale Kodieren und schließlich das selektive 

Kodieren. Dennoch sollten diese Kodiervarianten nicht als Abfolge und eindeutig 

voneinander getrennt betrachtet werden. Sie können miteinander kombiniert werden und 

ein Hin- und Herwechseln zwischen den verschiedenen Systemen ist möglich und wird 

empfohlen (vgl. Mey/ Mruck 2010, S 622-623). 

Das Grundprinzip des offenen Kodierens ist ein thematischer Zugang zum Material, 

wobei forschungsrelevante Materialstücke ausgewählt und analysiert werden (vgl. 

Strübing 2013, S.118). Beim offenen Kodieren werden die Aussagen des erhobenen 

Datenmaterials in möglichst kleine Sinneseinheiten zerlegt und mit Anmerkungen und 

Begriffen versehen. Diese werden als erste Kodes bezeichnet. Diese vergebenen Kodes 

dienen als Erinnerungshilfe, sollten einen Bezug zum Inhalt aber auch zur ersten 

Kategorie haben (vgl. Flick 2016, S. 388-391). 

Das nächste Kodierverfahren, das axiale Kodieren, zielt darauf ab die zuvor 

entstandenen ersten Kategorien zu verfeinern und zu differenzieren (vgl. Flick 2016, 

S.393). Außerdem werden erste Zusammenhänge der erschlossenen Kategorien 

ermittelt und in Verbindung gebracht (vgl. Mey/ Mruck 2010, S. 622). 

Das selektive Kodieren ist das letzte Kodierverfahren der Grounded Theory und ist die 

abstraktere Darstellung der im axialen Kodieren entstandenen Kategorien. Nun werden 
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Kern- aber auch Subkategorien herausgearbeitet und in ein System übertragen (vgl. 

Flick 2016, S. 396-397). Während des Überarbeitens des Systems sollten die bisher 

gebildeten Kategorien überprüft werden (vgl. Strübing 2013, S.122). Ziel dieses 

Kodierverfahrens ist es ein theoretisches Modell in Bezug auf die Forschungsfrage zu 

entwickeln (vgl. Mey/ Mruck 2010, S. 622). 

Während des gesamten Kodierprozesses wird empfohlen regelmäßig und wiederholend 

W- Fragen an das Datenmaterial zu stellen. Diese W-Fragen können beispielsweise sein: 

Worum geht es hier? Wer ist beteiligt? Welche Begründungen werden gegeben? Oder 

aber auch: Welche Strategien werden verwendet? Ziel dieser Fragen ist es, sich das 

Datenmaterial zu erschließen und ein konsequentes Infragestellen von 

selbstverständlichen Sachverhalten zu ermöglichen (vgl. Flick 2016, S. 392-393). 

 

Begründung für die Forschungsmethodologie 

 

Aufgrund der Aktualität der Forschungsfrage ist es nicht möglich zur Bearbeitung und 

Auswertung des Datenmaterials bereits bestehende Kriterien und Theorien 

heranzuziehen. Daraus resultiert, dass es einer offenen und wenig vorgegebenen 

Auswertungsmethode bedarf. Eine Anlehnung an die Grounded Theory wurde 

ausgewählt, da sie diese Offenheit vorweist und besonders durch ihren hinterfragenden 

Charakter die Entwicklung neuer Theorien und die Entdeckung neuer Phänomene 

ermöglicht (vgl. Flick 2016, S. 392-393). Bei der Grounded Theory handelt es sich nicht 

explizit um eine Auswertungsmethode, sondern verstärkt um einen Forschungsstil (vgl. 

Strübing 2013, S. 113). Diese Umsetzung war allerdings aufgrund des beschränkten 

Zeitrahmens nur begrenzt möglich, weshalb zuerst die Daten erhoben und nach 

Abschluss dessen verarbeitet und analysiert wurden. Ein weiterer Vorteil der Grounded 

Theory wird in der Flexibilität der Kodierverfahren gesehen. Ein stetiger Wechsel und 

Sprung zwischen den einzelnen Kodierverfahren ist dabei möglich und erwünscht (vgl. 

Mey/ Mruck 2010, S 622-623). Die Erarbeitung von Kern- und Subkategorien ermöglicht 

es auch bei umfangreichen und vielfältigen Datenmaterial, welches bei dieser Forschung 

vorliegt, einen systematischen Überblick zu erstellen und eigene Theorien daraus zu 

entwickeln (vgl. Mey/ Mruck 2010, S. 622). Des Weiteren wurde diese 

Forschungsmethodologie als passend erachtet, da sie es ermöglicht unterschiedlichstes 

Datenmaterial, in diesem Fall Beobachtungen und Interviewtranskripte, auszuwerten 

und zu analysieren (vgl. Strübing 2013, S. 126). 
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6.4 Darstellung und Begründung des gewählten Aufbereitungsverfahren 

 

Aufbereitung der Beobachtungen 

 

Während aller Hospitationstage wurden von beiden Forscherinnen handschriftlich 

Notizen zum beobachteten Geschehen verfasst. Im direkten Anschluss an die 

Beobachtung wurden am selben Tag gemeinsam die Notizen in ein möglichst objektives 

Beobachtungsprotokoll zusammengeführt. Somit sollte eine umfassende und möglichst 

genaue Fassung der Beobachtung entstehen. 

 

Aufbereitung der leitfadengestützten Interviews 

 

„Transkripte sollen mündliche Rede und das flüchtige Gesprächsverhalten für 

wissenschaftliche Analysen dauerhaft in Schriftsprache verfügbar machen“ (Langer 

2010, S. 515). Es gibt dafür verschiedenste Transkriptionssysteme, allerdings hat sich 

bisher kein einheitlicher Standard durchgesetzt (vgl. Flick 2016, S. 379). Die konkrete 

Entscheidung wie das Datenmaterial aufbereitet, also transkribiert werden soll, wird 

durch das Ziel der Analyse und den Forschungsgegenstand bestimmt. Hierbei sollte 

auch in Betracht gezogen werden, ob es möglicherweise für das Forschungsziel relevant 

ist, Gesprochenes identisch, mit Dialekt und/ oder Fehler zu übernehmen (vgl. Häder 

2015, S. 413). 

Um eine möglichst vergleichbare und hochwertige Auswertung des Datenmaterials 

gewährleisten zu können, war es notwendig alle Interviews in einer einheitlichen 

Transkriptionsweise zu verfassen. Es wurden alle aufgezeichneten Interviews, auf den 

Forschungsgegenstand bezogen, transkribiert. Daraus ergaben sich die nachfolgend 

beschriebenen Transkriptionsregeln. Im Vordergrund stand es, den Gesprächsverlauf 

und das Gesagte genau abzubilden, weshalb sich dagegen entschieden wurde 

Abkürzungen und im Dialekt gesprochene Worte anzugleichen (vgl. Häder 2015, S. 413). 

Pausen wurden bei der Transkription nur dann berücksichtigt und gekennzeichnet als 

(…), wenn diese länger als zwei Sekunden andauerten. Des Weiteren wurden 

Veränderungen der Tonlage ebenfalls nicht berücksichtigt und die allgemeingültige 

Groß- und Kleinschreibung verwendet. Es wurde sich für diese Transkriptionsregeln 

entschieden, da der Inhalt und der Informationsgehalt der Interviews im Vordergrund 

steht und es nicht um eine Analyse des gesprochenen Wortes geht (vgl. Langer 2010, 

S. 516). Um den Datenschutz zu gewährleisten wurden Personen- und Ortsnamen nicht 

voll ausgeschrieben. 
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6.5 Vorgehen bei der Durchführung der Datenauswertung 

 

Zu Beginn der Datenauswertung wurde jedes einzelne Interviewtranskript und jede der 

Beobachtungen gesichtet und Satz für Satz im Sinne des offenen Kodierens bearbeitet 

und analysiert. Hierbei wurden erste Kodes vergeben und die zerlegten Sinneseinheiten 

mit Bemerkungen, den sogenannten Memos, versehen (vgl. Flick 2016, S. 388-391). Im 

nächsten Schritt wurde das dabei entstandene Material erneut gesichtet, es wurden 

erste Zusammenhänge und ähnliche Aussagen in einen Zusammenhang gebracht und 

eine damit verbundene höhere Abstraktion und Ausdifferenzierung fand statt. 

Währenddessen wurden die ersten vergebenen Kodes erneut überprüft und 

gegebenenfalls angepasst (vgl. Mey/ Mruck 2010, S. 622). Im letzten Schritt wurden die 

verschiedenen Kodes in ein Kategoriensystem übertragen und unterteilt. Dabei 

entstanden im Sinne des selektiven Kodierens Kern- und Subkategorien. Die 

Verbindungen und Zusammenhänge aller Kategorien wurden herausgearbeitet und ein 

erneutes Überprüfen der bisherigen Kodes und Kategorien fand statt. Hierbei wurden, 

wie in allen zuvor geschehen Schritten der Datenauswertung, verschiedene W-Fragen 

an das Material gestellt, um einen offenen Blick auf das Forschungsinteresse zu 

bewahren und Selbstverständlichkeiten in Frage zu stellen (vgl. Flick 2016, S. 392-393). 

Dabei wurden beispielsweise die Fragen gestellt: Welche Aspekte werden 

angesprochen? Worum geht es? Wer ist beteiligt? oder auch: Welche Auswirkungen gibt 

es? Abschließend wurde ein Schema aller Kern- und Subkategorien erstellt, bei welchem 

die Zusammenhänge und Verbindungen aller Kategorien ersichtlich werden. Diese 

werden nachfolgend als Grundlage für die Analyse verwendet. 
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7 Reflexion des Forschungsprozesses 

 

Nachfolgend wird sowohl der Erhebungsprozess der Daten, als aber auch die 

Datenauswertung reflektiert. Prägend für den gesamten Prozess der Datenerhebung 

war die Rolle der Forscherinnen. Während der Hospitationen wurde die 

Erhebungssituation dadurch erschwert, dass alle Lehrkräfte nach Unterstützung sowohl 

im Vorfeld, als auch erneut während der Datenerhebung im Unterricht fragten. Trotz 

häufiger Erklärungen und Darlegung der Forschungssituation erhofften sich die 

Lehrkräfte Unterstützung im Geschehen und sahen die Forscherinnen vor allem als 

Praktikantinnen an. Dies führte dazu, dass das Einfinden in die forschende Rolle und 

Perspektive erschwert wurde. In einem einzelnen Fall führte die Erwartungshaltung der 

Lehrkraft sogar zum Ausschluss der Teilnahme an einem externen Angebot. Trotz allem 

wurde dem Handlungsdruck und der sozialen Erwünschtheit nicht nachgegeben, auch 

ein häufiges Erklären und Verdeutlichen der Forschungssituation haben dazu 

beigetragen, dass die Datenerhebung während der Hospitationen gelingen konnte. Als 

besonders begünstigend stellte sich die Doppelbesetzung der Beobachterinnen heraus. 

An allen Hospitationstagen wurde gemeinsam teilgenommen und somit besonders 

umfangreiches Material erhoben. Während der Sichtung der handschriftlichen 

Dokumentationen zeigte sich, dass somit eine Vielzahl an Aspekten und Situationen 

festgehalten wurden, die beim alleinigen Beobachten in diesem Umfang nicht möglich 

gewesen wären. Obwohl zwei Forscherinnen die Daten erhoben haben, ist eine 

vollkommene Objektivität nicht gewährleistet. Im Vorfeld waren die beobachteten 

Klassen den Forscherinnen nicht bekannt, dennoch kam es zur Einbeziehung durch die 

Kinder und eine damit verbundene persönliche Färbung des beobachteten Geschehens 

ist nicht auszuschließen. 

Bei der Datenerhebung der verschiedenen Interviews konnte durch die Variante des 

leitfadengestützten Interviews eine hohe Vergleichbarkeit des Datenmaterials erzielt 

werden. Das dabei gewonnene umfangreiche und vielschichtige Material stellte sich als 

gute Grundlage für die Beantwortung der Forschungsfrage heraus. Bei der 

Erhebungssituation stellte sich als schwierig heraus, dass der Ort und die Zeit immer 

von den Interviewpartnern festgesetzt wurden. Zum einen wurden beispielsweise das 

Lehrerzimmer oder ein Café als Ort des Interviews gewählt. Die damit verbundenen 

Störungen aufgrund der Geräuschkulisse beeinträchtigten die Datenerhebung. Auch ein 

vom Interviewpartner festgelegtes und eingeschränktes Zeitlimit führte zur Erschwerung 

der Erhebungssituation. Dies konnte allerdings aufgrund eines im Vorfeld modifizierten 

Leitfadens und der Strukturiertheit im Interview abgewandt werden. 
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Während der Datenauswertung war es besonders hilfreich, dass es sich um ein 

Forscherteam mit zwei Personen handelt und ein stetiger Austausch somit stattfinden 

konnte. Dadurch können einseitige Interpretationen des gewonnenen Datenmaterials 

abgewendet werden (vgl. Bamler/ Werner/ Wustmann 2010, S. 134). Die 

Auswertungsmethode in Anlehnung an die Grounded Theory ermöglichte eine offene 

Herangehensweise. Dennoch gelang eine klare Strukturierung, in Form von Kategorien, 

im Umgang mit dem Datenmaterial. 

 

 

8 Darstellung und Interpretation der Ergebnisse 

 

Die Darstellung und Interpretation der Forschungsergebnisse erfolgt in mehreren 

Schritten. Die Forschungsfrage: „Welche Chancen und Herausforderungen birgt das 

Modell Willkommensklasse an Berliner Grundschulen?“ wurde zum einen in Hinblick auf 

die Rahmenbedingungen, zum anderen der Perspektive der Kinder und schließlich der 

Perspektive der Lehrkräfte in den Willkommensklassen untersucht. Mit Hilfe der 

Datenauswertung erschlossen sich die soeben genannten Bereiche. Des Weiteren 

entwickelten sich während der Auswertung in Anlehnung an die Grounded Theory bei 

jedem Bereich mehrere Kern- und Subkategorien. Diese Kategorien werden 

nachfolgend vorgestellt, mit Zitaten exemplarisch belegt und gleichzeitig in Bezug auf 

die Forschungsfrage interpretiert, wobei Chancen und Herausforderungen zugewiesen 

werden. Außerdem erfolgt eine Verknüpfung mit den theoretischen Grundlagen. Die 

unterschiedlich lange Ausführung und Reihenfolge der Kern- aber auch Subkategorien 

impliziert keine Gewichtung in Bezug auf die Wichtigkeit und Relevanz in Hinblick auf 

das Forschungsinteresse. 

 

 

8.1 Die „Rahmenbedingungen“ 

 

Der Aspekt der Rahmenbedingungen umfasst fünf Kern- und dreizehn Subkategorien 

und beschäftigt sich mit dem strukturellen Aufbau und den Gegebenheiten des Modells 

Willkommensklasse. 
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Kernkategorie- Modell der Willkommensklasse 

 

Diese Kernkategorie umfasst vier Subkategorien und geht näher auf den Grund für die 

Einrichtung des Modells, die Rahmenvorgaben, die Aufgabe des Modells und die 

Gestaltung der Willkommensklasse ein. 

 

Subkategorie- Grund für das Modell Willkommensklasse 

 

„Und es hat sich erwiesen, dass im Grunde genommen in Abhängigkeit von den Sprachkenntnissen, es 

nicht einfach so geht flächendeckend alle in die Regelklassen aufzunehmen. Dazu ist die Hürde, um dann 

eben im Grunde genommen mitzukommen, zu groß“ (Interview 7, Z. 116-119). 

 

Bei dieser Aussage lässt sich erkennen, dass die Willkommensklassen vor allem auf 

Grund des Sprachstandes der Kinder eingerichtet wurden. Eine direkte Teilnahme in der 

Regelklasse wird als unmöglich angesehen, da die Sprachkenntnisse des Deutschen 

nicht ausreichend sind, um einen Schulerfolg zu garantieren. Dennoch zeigt sich in der 

Theorie, dass der Spracherwerb vor allem dann gelingen kann, wenn es eine hohe 

Eigenmotivation gibt. Diese entsteht nur, wenn die Notwendigkeit besteht in der 

Zweitsprache kommunizieren zu müssen und zu wollen (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, 

S. 18). Diese Notwendigkeit wäre gegeben, wenn das Kind in eine Regelklasse mit rein 

deutschsprachigen Kindern eingeschult werden würde. Somit besteht ein Widerspruch 

zum Einrichten separater Sprachlernklassen im Sinne eines zügigen und erfolgreichen 

Zweitspracherwerbs. 

Eine mögliche Interpretation könnte zudem eine versteckte Kritik am Bildungssystem 

sein, welches es den neuzugewanderten und geflüchteten Kindern nicht ermöglicht, 

einen direkten Einstieg in die Regelklasse zu haben. Dies könnte als Herausforderung 

angesehen werden, da eine Einbindung in die Gemeinschaft des Schullebens aber auch 

der Gesellschaft somit erschwert wird. 

Ein weiterer Grund für die Einführung dieses Modells sind die vorhandenen 

Erfahrungswerte des Landes Berlin in Bezug auf Integration (vgl. Interview 7, Z. 99-100). 

Es scheint als wäre Berlin auf die aktuelle politische Situation der „Flüchtlingswelle“ nicht 

vorbereitet gewesen und hätte deshalb auf ein bereits vorhandenes und langjähriges 

Modell der Beschulung von neuzugewanderten und geflüchteten Kindern 

zurückgegriffen. 

 

„Weil sonst würde uns das unsere Jahrgangsmischung durcheinanderwerfen, wenn nicht gar sprengen, 

wenn da Schüler ständig rein und rausgehen. Auch unterschiedliche Altersgruppen, da hätten wir bald keine 

Chance mehr“ (Interview 7, Z. 39-42). 
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Vor allem das ständige Kommen und Gehen und die damit verbundene Fluktuation wird 

als Argument für das Modell der Willkommensklasse genannt. Dennoch lässt sich 

außerdem herauslesen, dass die Willkommensklasse auch eine Art der Separation 

darstellen könnte. Die reguläre Jahrgangsmischung an den Schulen scheint einen hohen 

Stellenwert zu haben und die Beschulung und Integration der neuzugewanderten und 

geflüchteten Kinder dieser untergeordnet zu sein. 

 

Außerdem werden die Kinder als Belastung für die Lehrkräfte in den Regelklassen 

angesehen, weshalb die separierte Beschulung zunächst als beste Lösung gewertet 

wird (vgl. Interview 2, Z. 10-11). Auch hierbei wird deutlich, dass die Regelklasse und 

deren regulärer Ablauf vorzugehen scheint. Eine Integration ist somit erschwert und eine 

dadurch bedingte mögliche Herausforderung. 

 

„Also ich finde es schon, ich finde es schon gut, dass gerade die Kleinen, die kommen erstmal an. Die 

werden, es passiert was Positives, sie werden hier liebevoll aufgenommen. […] Ich find es gut, dass es nicht 

gleich die Regelklassen sind, da sind ja auch mehr Kinder drin und da wird ja auch schon viel mehr äh, viel 

mehr gearbeitet, auch schon richtig Zeugnisse und Noten. Ich glaube schon, um anzukommen ist es schon 

ne gute Chance“ (Interview 3, Z. 59-67). 

 

Allerdings wird im Modell der Willkommensklasse auch die Chance gesehen, den 

Kindern einen gewissen „Schonraum“ zu geben und ein sanftes Ankommen ohne 

Leistungsorientierung und Leistungsdruck zu ermöglichen. Positive Erlebnisse und der 

Bindungsaufbau stehen im Vordergrund. Diese werden ebenfalls in der Theorie als 

wichtige Resilienzfaktoren bezeichnet, die einer möglichen Traumatisierung 

entgegenwirken können (vgl. Baierl 2014, S. 40-41). Dabei haben die Entängstigung des 

Kindes und der Aufbau der emotionalen Bindung und Sicherheit zu Beginn der 

pädagogischen Arbeit Vorrang (vgl. Brisch 2011, S. 145). 

Es scheint als übe die Lehrkraft am leistungsorientierten Bildungssystem Kritik und ist 

der Auffassung, dass ein sanftes Ankommen für die neuzugewanderten und geflüchteten 

Kinder möglicherweise im Rahmen einer Regelklasse nicht gelingen könnte. 

 

Subkategorie- Aufgabe der Willkommensklasse 

 

„Oberste Zielsetzung der Beschulung in Willkommensklassen ist natürlich der Erwerb der deutschen 

Sprache“ (Interview 7, Z.31-32). 

 

Im Rahmen der Willkommensklasse sollen die neuzugewanderten und geflüchteten 

Kinder auf die Regelklasse vorbereitet werden, indem ihnen eine sprachliche Basis der 

deutschen Sprache vermittelt werden soll. Andere schulische Kompetenzen werden 
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nicht vorrangig beachtet, allein die Sprachkompetenz steht im Fokus und wird als 

maßgebliches Kriterium gesehen. Einerseits bietet sich somit die Chance für das Kind 

beim Übergang eine sprachliche Basis im Deutschen zu beherrschen und somit von 

Beginn an die Möglichkeit der Kommunikation im Unterrichtsgeschehen zu besitzen. 

Andererseits könnten die untergeordneten schulischen Kompetenzen wie zum Beispiel 

Kenntnisse im naturwissenschaftlichen Bereich, den Übergang erschweren und eine 

Herausforderung für das Kind darstellen. 

 

Subkategorie- Gestaltung 

 

„[…] dass in den Willkommensklassen nie alleine oder fast nirgendwo nur Willkommensklassen-Schüler 

alleine ständig unterrichtet werden. Sondern die nehmen auch oft teil am Sportunterricht, am Kunstunterricht, 

am Musikunterricht in der Regelklasse“ (Interview 7, Z. 81-84). 

 

Das Modell der Willkommensklasse ist nicht auf eine generelle Separation der 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder und der Regelklassen aus. Vor allem soll es 

als ein teilintegratives Modell umgesetzt werden, bei dem gemeinsamer Unterricht ein 

fester Bestandteil ist. Dieser Gedanke findet sich auch im offiziellen „Leitfaden für die 

Integration von neuzugewanderten Kindern und Jugendlichen in die 

Kindertagesförderung und die Schule“ wieder (vgl. Senatsverwaltung für Bildung, 

Jugend und Wissenschaft 2016, S. 12). Somit könnte es als Chance gesehen werden, 

die den Übergang in die Regelklasse erleichtert und eine Teilnahme am Schulleben 

ermöglicht. 

 

„Also ich ähm habe ja mit der eigentlichen Klasse angefangen kurz vor den Osterferien und drei Tage vor 

Ostern eingeschult und drei Tage Unterricht gehabt“ (Interview 4, Z. 6-7). 

 

Aus diesem Zitat lässt sich schließen, dass die Einrichtung einer Willkommensklasse zu 

jedem Zeitpunkt im Schuljahr möglich ist und auf die Bedarfe reagiert. Diese freie 

Handhabung wird in Hinblick auf die Forschungsfrage als Chance gewertet. Allerdings 

stellt dies auch eine Herausforderung für die Lehrkraft und die Schule dar, da ein 

schneller Handlungsbedarf besteht und eine Vorbereitung möglicherweise nicht 

garantiert werden kann. 

 

Kernkategorie- Politische Dimension 

 

In dieser Kernkategorie wird näher auf die Dimensionen Flüchtlingskrise, 

gesellschaftlicher Aspekt, Bildung, Zukunft und die Stadtentwicklung/ Schullandschaft 

eingegangen. 
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Subkategorie- „Flüchtlingskrise“ 

 

„Mein Eindruck ist, dass von ähm Schulleiterebene, Kollegenebene bis rauf in die Senatsverwaltung alle 

ziemlich kalt erwischt worden sind und ziemlich am Schwimmen sind und keiner weiß so richtig wie soll man 

das tun“ (Interview 4, Z. 69-71). 

 

Dieser persönliche Eindruck der Lehrkraft zeigt auf, dass die Situation der 

„Flüchtlingskrise“ auf unterschiedliche Ebenen Einfluss genommen hat, die darauf nicht 

vorbereitet waren. Die daraus entstandene neue Umsetzung der Beschulung von 

neuzugewanderten und geflüchteten Kindern in Berlin stellt eine Herausforderung dar, 

„[...]keiner weiß so richtig wie man das tun soll“ (Interview 4, Z. 71). 

 

Um die Situation zu bewältigen wurde auf Senatsebene sogar eine neue Stelle im 

Rahmen des „Flüchtlingsmanagements“ geschaffen, die für die Koordinierung der 

Beschulung in den Willkommensklassen zuständig ist (vgl. Interview 7, Z. 7-9). Dies 

verdeutlicht die Dringlichkeit um der politischen Lage gerecht zu werden und eine 

Umsetzung und Bewältigung zu ermöglichen. 

 

„Und wir sind jetzt in der Situation, dass wir allerdings schon auch überlegen müssen in verschiedenen 

Regionen, die stark belastet sind, sprich durch viele Großunterkünfte, diese Frequenz hochzusetzen auf 

eventuell 15. Also wir erlauben jetzt, bis 15 darf belegt werden und natürlich nur da wo die Räumlichkeiten 

es zulassen“ (Interview 7, Z. 46-50). 

 

Die erste Lösung der Belegung in den Willkommensklassen mit 12 Schülern und 

Schülerinnen scheint nicht ausreichend zu sein (vgl. Senatsverwaltung für Bildung, 

Jugend und Wissenschaft 2016, S. 12). Die aktuelle Situation und auch die Tatsache, 

dass die Unterbringung der geflüchteten und neuzugewanderten Menschen derzeit nicht 

ohne Groß- und Sammelunterkünfte möglich ist, führt dazu, dass die erste Lösung mit 

einer kleineren Klassengröße angepasst und auf 15 Schüler und Schülerinnen erhöht 

wurde. Die Unterbringung in den Groß- und Sammelunterkünften, welche wahrscheinlich 

nicht gleichmäßig in den Berliner Bezirken verteilt sind, kann auch als zusätzliche 

Herausforderung angesehen werden, da in Ballungsgebieten mehr Kinder in den 

umliegenden Schulen untergebracht werden müssen, als in anderen Stadtteilen. 

 

Subkategorie- Gesellschaftlicher Aspekt 

 

Die höhere Frequentierung in den Willkommensklassen und die stärkere Belastung von 

Schulen in Ballungsgebieten, die soeben in der Subkategorie 

„Flüchtlingskrise“ beschrieben wurden, könnten auch zu einer Ghettoisierung führen. 

 



53 

„Also wir haben gesagt, dass wir möglichst immer 2-3 Lerngruppen äh in jeder, in einer Schule einrichten 

[…] Aber eben halt auch nicht mehr. Weil wir keine, äh wir wollen keine äh Ghettos in den Schulen äh 

einrichten, sondern eben halt möglichst zügig die Integration ermöglichen“ (Interview 6, Z. 15-22). 

 

Dieser Ghettoisierung soll entgegengewirkt werden, indem nicht mehr als zwei bis drei  

Willkommensklassen an einer Schule eingerichtet werden. Das Einrichten weiterer 

Willkommensklassen könnte eine Integration in die Regelklassen erschweren oder sogar 

verhindern. Diese Herausforderung soll durch eine maximale Anzahl von drei 

Willkommensklassen an einer Schule gar nicht erst entstehen können. 

 

„Also ich möchte mal so sagen, der soziale Aspekt, einer positiven Nutzung dieser Erfahrung, den kann man 

gar nicht hoch genug einschätzen. Ja weil es ja doch zu spüren ist, dass letztlich nicht etwa vermehrt 

Konflikte an den Schulen ausgebrochen sind, sondern genau diese Empathie, ein Mitgefühl und auch ein 

anderes Verantwortungsgefühl eher gewachsen ist. Also da, das ist sicher eine große Chance“ (Interview 7, 

Z. 279-284). 

 

Die Interviewte berichtete, dass es bisher nicht vermehrt zu Konflikten an den Schulen 

kam, sondern im gesellschaftlichen Kontext die aufkommende Empathie und das 

Verantwortungsgefühl der Gesellschaft als Chance angesehen wird. Diese 

entstehenden Erfahrungswerte könnten positiv genutzt werden und möglicherweise zu 

einer sozialeren und toleranteren Schullandschaft und Gesellschaft beitragen. 

Dennoch ist es eine bleibende Herausforderung den Bedürfnissen aller gerecht zu 

werden und die „Entstehung des Gefühls von Benachteiligung der so schon sozial 

Benachteiligten zu vermeiden“ (Interview 7, Z. 299-300). 

 

Subkategorie– Bildung 

 

„Und das Andere ist natürlich, dass sich auch die ganze Pädagogik nochmal neu öffnen muss dieser Frage, 

wie findet eigentlich Spracherwerb statt, Sprachbildung statt und wie kann ich wirklich auch dieses leidige, 

aber doch sehr wichtige Thema, dass bei uns Bildungserfolge immer noch sehr stark abhängig sind vom 

Elternhaus, überwinden? Und natürlich ist das gleichzeitig auch wirklich eine große Chance“ (Interview 7, Z. 

284-289). 

 

Bildungserfolge sind bislang immer noch stark vom Elternhaus und dem damit 

verbundenen sozial-ökonomischen Status abhängig. Allerdings könnte die aktuelle 

politische Situation eine Veränderung bewirken und ein Umdenken der Pädagogik und 

des Bildungssystems hervorrufen. Eine weitere Chance wird darin gesehen, dass sich 

die Pädagogik auch im Hinblick auf den Spracherwerb und der damit einhergehenden 

Sprachbildung weiterentwickeln könnte. Sollte es allerdings nicht zu einer Veränderung 
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kommen, stellen diese Aspekte eine große Herausforderung für die neuzugewanderten 

und geflüchteten Kinder dar, um Bildungserfolge erzielen zu können. 

 

Subkategorie- Zukunft der Willkommensklassen 

 

„Interviewer: Wie sieht denn die Zukunft von Willkommensklassen hier im Bezirk aus? Also wo soll es 

hingehen? 

Befragte: Tja. Das können Sie als Fazit mit unten drunter schreiben. Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ähm 

ich weiß nicht wie lange das System aufrecht zu erhalten ist“ (Interview 6, Z. 160-162). 

 

Diesem Statement der Bezirksstadträtin zufolge ist die Zukunft von dem Modell 

Willkommensklasse ungewiss. Als ein Grund dafür wird angegeben, dass nicht 

abzusehen ist wie viele neuzugewanderte und geflüchtete Menschen und somit auch 

Kinder kommen werden (vgl. Interview 6, 161-170). Dennoch wird hierbei keinerlei Kritik 

und Bewertung am Modell selbst vorgenommen. Allein äußere Faktoren entscheiden 

über die Zukunft des Modells. Daraus geht hervor, dass es bei steigenden Zahlen zu 

einer Sprengung kommen kann und die Beschulung nach dem Modell 

Willkommensklasse nicht mehr zu gewährleisten wäre, bei sinkenden Zahlen hingegen 

könnte dieses Modell überflüssig werden. 

 

Dennoch handelt es sich hierbei nicht allein um eine Aufgabe der Bezirke, sondern des 

Landes Berlin. Die Organisation und gleichzeitig das System der Willkommensklasse 

müssen je nach Bedarf angepasst werden (vgl. Interview 6, Z. 174-176). Die aktuelle 

Ungewissheit der politischen Situation stellt somit eine Herausforderung dar, auf welche 

spontan reagiert werden muss. 

 

Subkategorie- Entwicklung der Stadt und der Schullandschaft 

 

„Wie schaffen wir es in einer enger werdenden, in einer wachsenden Stadt auch das Thema Schule als ein 

Thema für alle zu begreifen? Und da muss ein Umdenken stattfinden“ (Interview 6, Z. 202-204). 

 

Das Stadtwachstum von Berlin ist ein weiterer erschwerender und herausfordernder 

Aspekt in Bezug auf das Forschungsinteresse. Es stellte sich ein Zusammenhang 

zwischen der Entwicklung der Stadt und der Institution Schule heraus, der nicht 

voneinander trennbar ist. Diese Verbindung wird auch von der interviewten 

Bezirksstadträtin genannt und ein Umdenken in dieser Thematik gefordert. 

Sie sieht dabei die „Flüchtlingswelle“ als ein Teil des Problems der wachsenden Stadt 

Berlin an (vgl. Interview 6, Z. 194-195). 

 



55 

„Und natürlich ist es so, dass dadurch auch unglaublich viele Anregungen, neue Eindrücke, neue Impulse 

in die Stadt hineingetragen werden, was unsere schulische Landschaft selbstverständlich enorm 

belebt“ (Interview 7, Z. 277-279). 

 

Die entstehende Vielfalt wird als positiv und als eine Bereicherung für die 

Schullandschaft angesehen. Diese Bereicherung gilt sowohl für die Schullandschaft als 

auch für die Stadt Berlin selbst. Der Aspekt einer wachsenden Stadt kann somit als 

Chance gesehen werden. 

 

Kernkategorie- Weg in die Willkommensklasse 

 

„Also wir gehen nicht danach, der ist so und so alt, also sprich der kommt auf jeden Fall irgendwo in eine 

Willkommensklasse, sondern wir beachten schon den allgemeinen Entwicklungsstand und den Stand der 

Vorkenntnisse und natürlich insbesondere, die deutschen Sprachkenntnisse“ (Interview 7, Z. 27-30). 

 

Ausschlaggebend dafür, ob ein neuzugewandertes beziehungsweise geflüchtetes Kind 

eine Regelklasse oder eine Willkommensklasse besuchen wird, sind die 

Sprachkenntnisse des Kindes in der deutschen Sprache. 

Um diese Sprachkenntnisse zu erfassen, werden Sprachtests im Vorfeld durchgeführt, 

dabei handelt es sich allerdings nicht um ein einheitliches Verfahren zur Feststellung des 

Sprachstandes (vgl. Interview 7, Z.61-63). Der allgemeine Entwicklungsstand wird dabei 

außerdem berücksichtigt. Das Alter des Kindes hingegen spielt eine untergeordnete 

Rolle. Im Sinne des Forschungsinteresses ergibt sich hiermit eine Chance für die Kinder, 

da es sich nicht um eine ausschließlich dem Alter entsprechende Zuordnung handelt, 

sondern den Bedürfnissen der Kinder gerecht werden könnte. 

 

Bevor ein Kind in Deutschland in die Schule gehen kann, muss eine schulärztliche 

Untersuchung vorgenommen werden. Diese Schuluntersuchung gibt es aktuell jedoch 

nur für Kinder, die in die erste Klasse kommen (vgl. Interview 7, S. 107-108). 

 

„Da haben sich die Kinder und Jugendgesundheitsdienste bereit erklärt diese Untersuchung gekoppelt mit 

einer schulischen Untersuchung in den meisten Bezirken durchzuführen, um schnellstmöglich die 

Beschulung zu erreichen“ (Interview 7, Z.96-98). 

 

Eine gesetzliche Verankerung der Schuluntersuchung für ältere Kinder, die 

neuzugewandert oder geflüchtet sind, gibt es bisher nicht. Deshalb wird diese 

Untersuchung von den Kinder- und Jugendgesundheitsdienste durchgeführt. Es scheint 

als würde diese Untersuchung als sinnvoll und notwendig erachtet werden. Dies bietet 

die Chance die Kinder schnellstmöglich in die Klassen zu bringen und gleichzeitig 

können Krankheiten und anderes frühzeitig erkannt werden. 
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Kernkategorie- Kapazitäten 

 

Bei der Datenauswertung ergaben sich zwei Subkategorien, die sich zur Kernkategorie 

„Kapazitäten“ zuordnen ließen. Es stellte sich eine Differenzierung in „Räumliche 

Kapazitäten“ und „Kapazitäten der Regelklasse“ heraus. 

 

Subkategorie- Räumliche Kapazitäten 

 

„Aber neben den Flüchtlingen gibt es eine wachsende Stadt. Das heißt die Schulkapazitäten sind endlich ja. 

Und meine Schulen haben keine Beulen“ (Interview 6, Z. 183-185). 

 

Von allen Interviewpartnern und Interviewpartnerinnen wurde als große Herausforderung 

die Bewältigung der räumlichen Kapazitäten genannt. Daraus geht hervor, dass die 

Einrichtung der Willkommensklassen an sich kein Problem darstellt, sondern die 

Zuweisung und Findung der Räumlichkeiten die Schwierigkeit sei. Dies verdeutlicht auch 

folgendes Zitat: 

 

„[…], die Schulleitung hat gestern auf der Konferenz gesagt, dass wir noch eine Willkommensklasse 

aufmachen müssen, obwohl wir gar keinen Platz haben“ (Interview 1, Z. 258-260). 

 

Auch während der Erhebung konnte dies mehrfach beobachtet werden. 

 

„Um 9 Uhr ist offizieller Beginn. Vorher müssen noch die Tische in eine U-Form umgestellt werden. 

Nachmittags ist der Raum ein Hortraum, für diese Zeit stehen die Tische anders. Die Lehrerin beschwert 

sich darüber und auch, dass die Kinder die Spielecken nicht benutzen dürfen“ (Beobachtung 22.02.2016, Z. 

14-17). 

 

Die Schwierigkeit in Bezug auf die räumlichen Kapazitäten führt dazu, dass Räume 

doppelt belegt werden und die Willkommensklassen in der Gestaltung und Nutzung der 

Räume eingeschränkt sind. Dies kann sich nachteilig auf die Lernsituation und 

Lernumgebung auswirken. Somit kann dies als Herausforderung für die Schüler und 

Schülerinnen sowie die Lehrkräfte verstanden werden. Zwei der befragten Lehrkräfte 

äußern auf die Frage nach einem Wunsch für die eigene Willkommensklasse, dass sie 

gern einen eigenen Raum für die Klasse hätten (vgl. Interview 4, Z. 279-280/ Interview 

2, Z. 422-423). 

 

Subkategorie- Kapazitäten in den Regelklassen 

 

„Wir wollen auf der anderen Seite jetzt auch keine reinen ähm Flüchtlingsklassen schaffen. Wir wollen ja 

integrieren in die Klassen, so dann gibt es nur die Möglichkeit entweder schaffen sie reine Flüchtlingsklassen 

ähm oder sie integrieren und dann werden die Klassen eben halt größer“ (Interview 6, Z. 96-100). 
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Neben der generellen Herausforderung der räumlichen Kapazitäten stellt auch die 

Kapazität in den Regelklassen eine Schwierigkeit dar. Einhergehend mit dem Übergang 

der Kinder von der Willkommensklasse in eine Regelklasse werden die Schülerzahlen 

in den Regelklassen steigen. 

 

Da diese allgemein nicht unterfrequentiert eingerichtet werden, um Schwierigkeiten in 

der Finanzierung zu verhindern, sind die Kapazitäten in den Regelklassen begrenzt (vgl. 

Interview 6, Z. 102-106). Dies könnte dazu führen, dass nicht genügend Plätze 

vorhanden sind und eine Integration für die neuzugewanderten und geflüchteten Kinder 

somit nicht ermöglicht werden kann. Im äußersten Fall könnte dies zu reinen 

„Flüchtlingsklassen“ und einer Ghettoisierung führen. 

 

Kernkategorie- Material 

 

Diese Kategorie umfasst zwei Subkategorien und befasst sich mit den für den 

Schulbesuch und den Unterricht notwendigen Materialien. 

 

Subkategorie- Ausstattung der Kinder 

 

„Dann gibt es über das Bildungs- und Teilhabepaket für alle, die registrierten Kinder und Jugendliche aus 

geflüchteten Familien, also da gibt es für das ganze Schuljahr 100 Euro für Schulmaterialien, 70 Euro zum 

Beginn und 30 Euro zum Halbjahr“ (Interview 7, Z. 234-237). 

 

Auch für die Schüler und Schülerinnen der Willkommensklassen greift das Bildungs- und 

Teilhabepaket. Dies unterstützt und ermöglicht die Anschaffung der Schulmaterialien 

durch einen festen Geldbetrag. Somit sind die neuzugewanderten und geflüchteten 

Kinder nicht unbedingt auf Sachspenden angewiesen und es bietet sich ihnen die 

Chance einen ähnlichen Schulstart wie andere Kinder in Deutschland zu bekommen. 

Somit wird eine mögliche materielle Benachteiligung vorzeitig ausgeschlossen. 

Bei den durchgeführten Hospitationen zeigte sich jedoch, dass dieser Geldbetrag des 

Bildungs- und Teilhabepaketes möglicherweise nicht ausreicht oder anderweitig 

ausgegeben wird. 

 

„Kein einziges Kind der Willkommensklasse hat Sportzeug dabei. Es werden lediglich die Schuhe und 

Socken ausgezogen“ (Beobachtung 11.03.2016, Z. 44-45). 

 

„Bevor gespielt werden kann, müssen die Bilder ausgeschnitten werden. Es gibt wieder ein Problem mit der 

Menge der Scheren. Es kommt zu Streitereien“ (Beobachtung 10.03.2016, Z. 89-91). 
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Es wurde mehrfach beobachtet, dass Materialien fehlten oder nicht für alle Kinder 

ausreichten. Somit ergibt sich eine Herausforderung für die Teilhabe am 

Unterrichtsgeschehen und eine Erschwerung der Lernsituation. 

 

Subkategorie- Unterrichtsmaterial 

 

„Und alles was wir an Material haben bisher, ist darauf abgestellt, dass Kinder mehrere Jahre lernen, Laut- 

Bildzuordnung erfahren haben in der deutschen Sprache“ (Interview 4, Z. 176-178). 

 

Diese Aussage einer Lehrkraft zeigt, dass es aktuell kein Material gibt, dass den 

Bedürfnissen einer Willkommensklasse gerecht wird. Ein Beispiel dafür, dass eine Laut- 

Bildzuordnung in diesem Kontext schwierig ist, verdeutlicht die Lehrkraft: 

 

„Und dann kriegen die eben ein Bild und dann wird da „H“ der Hase fängt mit „H“ an und dann können sie 

sagen. Und dann schreiben die Hase hin, weil die wissen, dass das ein Hase ist. Aber diese Kinder wissen 

eben nicht, dass das ein Hase ist“ (Interview 4, Z. 178-181). 

 

Die Lehrkraft betont außerdem, dass man vor allem bei älteren Kindern auf traditionelle 

Deutsch als Fremdsprachenmittel angewiesen ist und zurückgreifen muss (vgl. Interview 

4, Z. 187-189). Neben der Herausforderung für die Kinder, stellt das nicht vorhandene 

geeignete Material ebenfalls eine Herausforderung für die Lehrkräfte dar. 

 

Es scheint allerdings eine Entwicklung im Bereich der Unterrichtsmaterialien für 

Willkommensklassen zu geben. So berichtete die interviewte Koordinatorin für 

Willkommensklassen, dass es aktuell die ersten Materialzusammenstellungen gibt und 

eine spezielle „Schmökerkiste- Deutsch als Zweitsprache“ (Zusammenstellung 

verschiedener Sachthemen und zugehöriges Unterrichtsmaterial) an alle 

Willkommensklassen im Bezirk Mitte kostenlos verteilt wurde. Schulen anderer Bezirke 

können dieses Material kostenpflichtig erwerben (vgl. Interview 5, Z. 6-12). 

 

 

8.2 Die Perspektive der Kinder 

 

Die Perspektive der Kinder unterteilt sich in sechs Kern- und fünfzehn Subkategorien. 

Dabei wird neben den persönlichen Hintergründen auch die Interaktion in der Schule 

und der Gemeinschaft aber auch der Übergang in eine Regelklasse beleuchtet. 
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Kernkategorie- Hintergründe der Kinder 

 

Bei den Kindern in einer Willkommensklasse, spielen verschiedene Hintergründe eine 

Rolle und werden nachfolgend unter den Subkategorien „aktuelle Lebensumstände“, 

„Schulerfahrung“, „Gesundheit“, „Kultur“, und „Erlebnisse/ Traumatisierung“ beleuchtet. 

 

Subkategorie- aktuelle Lebensumstände 

 

„Also die sind gerade in einer Phase ihres Lebens äh wo die meisten Ruhe brauchen. Brauchen die 

Normalität, außerdem brauchen sie, dass man Rücksicht darauf nimmt. Dass sie gerade angekommen sind, 

dass sie vielleicht auch was Schlimmes erlebt haben“ (Interview 2, Z.291-294). 

 

Neuzugewanderte und geflüchtete Kinder erleben nach ihrer Ankunft in Deutschland 

keine „Normalität“. Die Willkommensklasse kann auf das Bedürfnis nach Ruhe und Alltag 

reagieren. Es bietet sich die Chance in einem separaten Kontext anzukommen und sich 

in das Schulleben und den Schulalltag einzufinden. Der Rahmen der 

Willkommensklasse bietet eine kleinere Klassenstärke und die Möglichkeit auf Kinder zu 

treffen, die sich in ähnlichen Lebensumständen befinden. Auch sollte es gegeben sein, 

dass die verantwortlichen Lehrkräfte sich den Umständen der Kinder bewusst sind und 

dementsprechend handeln und reagieren. Diese Verantwortung der Lehrkraft wird auch 

in der Resilienzforschung als wichtiger Faktor beschrieben. Denn nur durch eine sichere 

Bindung und ein Wohlbefinden während der Lernsituation können kognitive und 

emotionale Lernprozesse beim Kind stattfinden (vgl. Brisch 2011, S. 145). 

Dies belegt auch folgendes Zitat: 

 

„Ähm also, wenn man schon in ein Zimmerchen, wo die Kinder schlafen und leben mit ihren Eltern mal war 

und die Gemeinschaftsküchen gesehen hat, auf der Etage eine Gemeinschaftsküche, also dann da, da 

sehnen sich die Kinder natürlich nach Spielsachen und nach Ruhe und nach einem Reich, wo sie gut 

aufgehoben sind“ (Interview 2, Z. 445-449). 

 

Auch hier zeigt sich noch einmal, dass die Willkommensklasse als „Schonraum“ für die 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder verstanden werden kann, was im Sinne des 

Forschungsinteresses als Chance gewertet wird. 

 

Subkategorie- Schulerfahrung 

 

„Aber dann kommen eben Kinder, die gar nicht in der Schule waren, die sind zwar acht Jahre auch und die 

waren auch nicht im Kindergarten“ (Interview 1, Z. 90-91). 
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Eine Herausforderung für die Schüler und Schülerinnen, als auch für die Lehrkräfte 

stellen die zum Teil nicht vorhandenen oder unterschiedlichen Gruppen- und 

Schulerfahrungen dar. Möglicherweise erschwert dies die Unterrichtssituation und das 

Gruppengeschehen in der Willkommensklasse. 

 

„Naja, gerade wenn sie aus den arabisch sprechenden Ländern kommen oder aus Kriegsgebieten ähm die 

haben eben ein ganz anderes Schulsystem“ (Interview 1, Z. 119-120). 

 

Zudem stellt es eine Schwierigkeit für das Unterrichtsgeschehen dar, dass die Kinder 

möglicherweise in einem anderen Schulsystem beschult wurden, welches sich stark vom 

deutschen Schulsystem unterscheidet. 

 

Diese unterschiedliche Beschulung bedingt auch ein unterschiedliches Kenntnisniveau 

der Kinder in verschiedenen Bereichen (vgl. Interview 4, Z. 10-13). Viele der Kinder 

kommen aus dem arabischen Sprachraum und somit aus einer arabischen 

Alphabetisierung (vgl. Interview 4, Z. 18-20). Dies stellt sowohl für die Kinder als auch 

die Lehrkräfte eine Herausforderung dar, da die lateinische Alphabetisierung von Grund 

auf erlernt werden muss. 

 

Subkategorie- Gesundheit 

 

„Zum Beispiel, wenn diese Kinder aus dem Ausland kommen, dass sie auch gar nicht so ne 

Kinderuntersuchung haben wie wir hier mit diesen U's. Das man dann feststellt, die hören schlecht, die 

sehen schlecht, die haben ganz furchtbar schlechte Zähne oder auch wirklich sonst irgendwelche 

Krankheiten“ (Interview 1, Z. 164-167). 

 

Verschiedene Vorsorgeuntersuchungen, die in Deutschland bereits ab der Geburt 

regelmäßig stattfinden, sind in manchen Fällen nicht vorgenommen worden und auch 

nicht vorgeschrieben. Somit kann es vorkommen, dass verschiedene Krankheiten und 

Beeinträchtigungen bei manchen Kindern erst durch die Lehrkraft erkannt werden. Ein 

Beispiel hierfür ist folgende Beobachtung. 

 

„Ein Mädchen scheint beim Lesen schlecht zu sehen. Die Lehrkraft empfiehlt ihr mit Mama und Papa zum 

Augenarzt zu gehen“ (Beobachtung 19.02.2016, Z. 37-39). 

 

Dies kann als Herausforderung gesehen werden, da es zu Schwierigkeiten bei der 

Beschulung und zur Erschwerung von Lernerfolgen für das betroffene Kind führen kann. 

 

Als weitere Schwierigkeit, die für die Lehrkräfte auftreten kann, wurden falsche 

Altersangaben genannt (vgl. Interview 4, Z. 13-15). Hierdurch kann eine altersgerechte 
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Beschulung erst nach einer Weile angepasst oder sogar ein notwendiger 

Klassenwechsel vollzogen werden. 

 

Subkategorie- Kultur 

 

„Ein Junge erzählt der Lehrerin, dass ein Junge zu seinem Brot „Ih“ gesagt hat. Die Lehrerin thematisiert 

dies und erklärt den Kindern, dass man hier in Deutschland essen, denken und glauben darf was man 

möchte. Ein Junge sagt, dass seine Familie Schweinefleisch esse“ (Beobachtung 11.03.2016, Z. 94-97). 

 

Durch die verschiedenen Herkunftsländer der Kinder, kommt es in den 

Willkommensklassen zum Aufeinandertreffen unterschiedlichster Kulturen. Diese 

Unterschiede können zu Konflikten führen, zum Beispiel aufgrund der Religion (vgl. 

Interview 5, Z. 29-31) oder des Geschlechtes (vgl. Interview 4, Z. 29-31). Ein weiteres 

Beispiel dafür nannte die interviewte Bezirksstadträtin. 

 

„Dann war da noch ne farbige Lehrerin drin, die haben die Jungs nicht akzeptiert. Also da ist, da ist viel, viel 

Dynamik drin“ (Interview 6, Z. 123-124). 

 

Diese möglichen Konflikte können als eine weitere Herausforderung für die Lehrkräfte 

aber vor allem für die Schüler und Schülerinnen angesehen werden. 

Selbstverständlichkeiten, begründet durch die eigene Kultur können in diesem Rahmen 

in Frage gestellt werden und eine Hürde für das Gruppengeschehen und das 

Gruppengefüge darstellen. Gleichzeitig könnte dieses in Frage stellen auch als Chance 

zur Begegnung mit anderen Kulturen und der Überwindung kultureller Differenzen 

beitragen. 

 

Subkategorie-Erlebnisse/ Traumatisierung 

 

„Ein Junge erzählt, dass er von einem großen Mann geschlagen wurde. Mehrere Kinder erzählen von Syrien 

und wie dort Leute erschossen wurden, auch Kinder. Die Kinder helfen sich dabei untereinander beim 

Erzählen. Es ist ein großes Durcheinander, es wird von Kindesentführung und Tötungen mit einem Messer 

berichtet. Es wird viel mit Gesten erzählt. Einige Kinder sind ganz ruhig und beteiligen sich 

nicht“ (Beobachtung 07.03.2016, Z. 161-166). 

 

Da es sich bei den Kindern in einer Willkommensklasse aufgrund der aktuellen 

politischen Situation häufig um geflüchtete Kinder handelt, können die Erfahrungen und 

Erlebnisse dieser eine bedeutende Rolle im Unterricht einnehmen und von den Kindern 

thematisiert werden. Diese Erlebnisse können sowohl Fluchterfahrungen, als auch im 

Herkunftsland Erlebtes, wie beispielsweise Krieg oder Gewalt, umfassen. 
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„[...] ein Touristenschiff und dann habe ich den Kindern gesagt: „Kommt, kommt! Die winken uns! Wir winken 

zurück“. Und ein Kind, ein afghanisches Kind erstarrte in dem Moment. Da sagte ich: „Was ist denn mit dir 

los?“ „In so einem Schiff war ich mit meinem Vater eingesperrt.“ Da dacht ich: „Oh Gott!“ Furchtbar. Denkt 

man nicht dran. Man denkt einfach nicht dran“ (Interview 2, Z. 296-300). 

 

Gewisse Situationen oder auch Schlüsselreize können Bilder und Erinnerungen bei den 

Kindern hervorrufen, hinter denen eine mögliche Traumatisierung stecken könnte (vgl. 

Lennertz 2011, S. 119-123). In der Traumatheorie heißt es, dass man Traumatisierungen 

oftmals nur dann erkennen kann, wenn sie sich zur traumatischen Situation in Beziehung 

setzen lassen. Andernfalls können Vermeidungs- oder Rückzugsverhalten nicht richtig 

gedeutet werden (vgl. Lennertz 2011. S.144). Allerdings ist es der Lehrkraft in dieser 

Situation möglich auf die Bedürfnisse des Kindes zu reagieren, da sich der Junge ihr 

gegenüber öffnete und anvertraute. Dies verdeutlicht, dass eine sichere Bindung 

zwischen der Lehrkraft und den Kindern einen hohen Stellenwert haben sollte und die 

Lehrkräfte für diese Situationen sensibilisiert, wenn nicht sogar qualifiziert sein sollten. 

Solche Momente sind sowohl für die Lehrkraft aber auch für die Kinder eine enorme 

Herausforderung. Meist steht den möglicherweise traumatisierten Kindern keinerlei 

professionelle Unterstützung zur Seite. Eine schnelle Auseinandersetzung und 

Verarbeitung ist oftmals nicht gegeben. Neben den aktuellen neuen Lebensumständen, 

dem Einfinden in ein neues Land, in ein neues Schulsystem und einer neuen Gruppe 

kann eine Traumatisierung erschwerend hinzukommen. 

 

„Und das ist auch sehr schwierig den Unterricht zu machen, wenn man nicht weiß was die eigentlich erlebt 

haben. Dann, dann kommen immer so Fallen, wie man fängt an zum Beispiel den Unterricht zu machen in 

dem man sagt „Wie sieht deine Familie aus?“. „Wer ist deine Mama? Wer ist dein Papa? Wie viele 

Geschwister hast du?“. Und wenn man dann im Nachhinein erfährt, dass aber die erlebt haben wie zwei 

Geschwisterkinder erschossen wurden sind, dann denkt man: „Hätte ich diese Stunde bloß nicht 

gegeben““ (Interview 3, Z. 88-93). 

 

Mögliche Traumatisierungen der neuzugewanderten und geflüchteten Kinder stellen 

auch die Lehrkräfte vor eine Herausforderung. Ein sensibler, wenn nicht sogar 

professioneller Umgang mit der Situation wäre erforderlich. Wie die vorhergegangenen 

Zitate zeigen, scheinen die Lehrkräfte mit diesen Situationen überfordert und nicht darauf 

vorbereitet zu sein. 

 

Kernkategorie- Mehrsprachigkeit 

 

Zu der Kernkategorie „Mehrsprachigkeit“ gehören die Subkategorien „Situationen in der 

Erstsprache“ und „Situationen des Zweitspracherwerbs“. 
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Subkategorie- Situationen in der Erstsprache 

 

„Ein Junge nennt es auf Moldawisch. Meint im Französischen heißt es ähnlich. Spricht ein Mädchen darauf 

an. Tauschen sich darüber aus“ (Beobachtung 15.02.2016, Z. 23-24). 

 

Während aller Hospitationen konnte beobachtet werden, dass die Lehrkräfte 

wiederholend Raum und Möglichkeit für die Erstsprache der Kinder gegeben haben. So 

wurde beispielsweise aktiv nach Übersetzungen in den Erstsprachen gefragt und die 

Lieder in verschiedenen Sprachen gesungen (vgl. Beobachtung 15.02.2016, Z. 19-20). 

Es findet eine Wertschätzung der Erstsprache und der damit verbundenen 

Mehrsprachigkeit der Kinder statt. Hierbei bietet sich die Chance für die Kinder 

Erfolgserlebnisse zu haben und in ihrer Identität wertgeschätzt und bestärkt zu werden. 

Die Wertschätzung der Erstsprache wird auch in der Theorie als ein wichtiger Aspekt für 

das Gelingen des Zweitspracherwerbs genannt. Zudem ist diese Wertschätzung auch 

entscheidend für die Identitätsbildung von mehrsprachigen Kindern (vgl. Ungern-

Sternberg 2016, S. 3). 

 

„Das Arabische wird zur Verkehrssprache“ (Interview 3, Z. 85). 

 

Gleichzeitig ist es eine Herausforderung, wenn eine Mehrzahl der Kinder in einer 

Willkommensklasse dieselbe Erstsprache sprechen und es somit seltener zu Situationen 

kommen kann, in denen die deutsche Sprache benutzt werden muss. Da es nicht 

notwendig ist in der deutschen Sprache zu kommunizieren, lässt sich daraus schließen, 

dass die Motivation die Sprache zu erlernen, verringert ist. Allerdings wird diese 

Motivation in der Theorie als wichtiger Faktor für das Gelingen des Zweitspracherwerbs 

genannt (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S. 18). Der Erwerb der deutschen Sprache wird 

somit verzögert. 

 

Subkategorie-Situationen des Zweitspracherwerbs 

 

„An einem Gruppentisch kommunizieren die Kinder über die Anziehsachen auf den Bildern und über die 

Farben, in denen sie sie anmalen. Auch über die eigene Haarfarbe wird diskutiert (auf 

Deutsch)“ (Beobachtung 10.03.2016, Z. 26-29). 

 

Eine weitere Situation des Zweitspracherwerbs, die beobachtet werden konnte, war 

folgende: 

 

„Während der Spiele unterhalten sich die Kinder auf Deutsch miteinander, es finden rege Gespräche statt, 

lauter Austausch über die Regeln und wer an der Reihe ist (Beobachtung 24.02.2016, Z. 13-15). 
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Beobachtete Situationen, in denen häufig Interaktionen unter den Kindern in der 

Zweitsprache Deutsch stattfanden, waren zum einen lebensnahe Situationen wie zum 

Beispiel Gespräche über Anziehsachen und Haarfarben und zum anderen Situationen 

im Spiel. Solche Situationen bieten die Chance positiv zum Gelingen des 

Zweitspracherwerbs beizutragen. Dass sich diese Situationen besonders zum Erwerb 

der Zweitsprache eignen, belegt auch die Theorie. Eigene Interessen und die emotionale 

Verbindung zu den Sprechern und Sprecherinnen des Deutschen beeinflussen die 

Sprachlernmotivation (vgl. Jeuk 2013, S.37-40). 

 

Kernkategorie- Soziale Interaktion 

 

„Soziales Lernen, das ist fast noch eine größere Herausforderung als, als der reine Spracherwerb, weil der 

läuft. Irgendwie läuft der, der läuft hier, der läuft auch anderswo. Und na klar, die kriegen von mir ein bisschen 

was mit. Triez' die ein bisschen mit Grammatikregeln. Aber ne, soziales Lernen ist fast wichtiger“ (Interview 

4, Z. 235-238). 

 

Subkategorie- Gemeinschaft 

 

„Ein Mädchen ist an der Tafel und schreibt: „Wir sind Freunde““ (Beobachtung 17.02.2016, Z. 121). 

 

Obwohl der Spracherwerb im Modell Willkommensklasse im Vordergrund steht, sollte 

auch die Gemeinschaft und die soziale Interaktion unter den Kindern nicht außer Acht 

gelassen werden. 

 

„[...] dann überhaupt so ein Wir-Gefühl auszubauen. Also ich glaube, dass ist ne ganz große Sache. Sich 

ein bisschen sicher zu fühlen, Freunde zu finden, also so positive Sachen“ (Interview 3, Z. 114-116). 

 

Wenn ein Gemeinschaftsgefühl in der Klasse vorhanden ist, kann dieses den 

Zweitspracherwerb, das eigentliche Ziel der Willkommensklasse, begünstigen. Dies 

könnte zu einer Wohlfühlatmosphäre führen, die eine positive Lernumgebung schafft und 

mögliche Misserfolge abmildert. Dies verdeutlicht folgende Beobachtung. 

 

„Schließlich kontrolliert die Erzieherin die Diktate der Kinder. Die Kinder vergleichen ihre Fehleranzahl und 

lachen gemeinsam darüber (alle hatten viele Fehler)“ (Beobachtung 15.02.2016, Z. 89-90). 

 

Subkategorie- Lernpartnerschaft 

 

„Ein Mädchen und ein Junge unterstützen sich und lösen die Aufgaben zusammen. Die Lehrkraft hilft ihnen 

dabei“ (Beobachtung 15.02.2016, Z. 131-132). 
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In einer Willkommensklasse treffen Kinder unterschiedlicher Altersstufen und mit 

unterschiedlichen Kenntnisständen aufeinander. Diese Vielfalt kann beispielsweise 

durch Lernpartnerschaften genutzt und als Chance angesehen werden. 

Lernpartnerschaften ermöglichen den Austausch untereinander, ein Lernen im sozialen 

Kontext und ein gegenseitiges Unterstützen, welches auch zum Gemeinschaftsgefühl 

beitragen kann. Während der Erhebung ließen sich verschiedene Arten von 

Lernpartnerschaften beobachten. Zum einen, die im vorangehenden Zitat benannte, von 

den Kindern initiierte und von der Lehrkraft unterstütze Lernpartnerschaft. Zum anderen 

gab es die von der Lehrkraft initiierte Lernpartnerschaft. Diese wird durch das 

nachfolgende Zitat verdeutlicht. 

 

„Da habe ich manchmal schon die großen Mädchen dazu gesetzt, dass die mit denen was, also Buchstaben 

üben oder was ausmalen und so“ (Interview 1, Z. 92-94). 

 

Die letzte beobachtete Variante ist die von den Kindern selbst initiierte und durchgeführte 

Lernpartnerschaft. Nachfolgend wird ein Beispiel dafür gegeben. 

 

„Ein anderer Junge hilft ihm in der Muttersprache und dolmetscht“ (Beobachtung 15.02.2016, Z. 16-17). 

 

Subkategorie- Geschwister 

 

Besuchen Geschwisterkinder gemeinsam eine Willkommensklasse, so haben sie von 

Beginn an eine Vertrauensperson und einen Ansprechpartner in der neuen Umgebung. 

Dies kann sich positiv auf das Wohlbefinden und die Lernsituation auswirken und als 

Chance gedeutet werden. In Bezug auf die Lernpartnerschaften ist außerdem eine erste 

mögliche Konstellation vorhanden. Gleichzeitig können Geschwisterkonstellationen 

Herausforderungen mit sich bringen. 

 

„Ein Junge nimmt vermehrt seinen Bruder dran. Die Lehrkraft sagt ihm, dass das nervt und er jemand 

anderen aussuchen soll. Als der Junge zu einem späteren Zeitpunkt wieder dran ist, macht ihn ein Mädchen 

darauf aufmerksam, dass er nicht wieder seinen Bruder nehmen soll“ (Beobachtung 17.02.2016, Z. 32-35). 

 

Wie das Zitat zeigt, kann es vermehrt zu Bevorzugungen unter den Geschwistern 

kommen. Außerdem könnte diese enge Geschwisterbindung dazu führen, dass der 

Kontakt zu anderen Kindern vermindert wird und die Kinder meist unter sich bleiben. Des 

Weiteren könnte sich die Geschwisterbindung auch negativ auf den Zweitspracherwerb 

auswirken, da diese wahrscheinlich untereinander nur in der gemeinsamen Erstsprache 

kommunizieren. Wie die nachfolgende Beobachtung gezeigt. 
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„Das Zwillingsgeschwisterpaar sitzt sich gegenüber und kommuniziert auf Arabisch“ (Beobachtung 

10.03.2016, Z. 14-15). 

 

Des Weiteren kann es als Herausforderung gesehen werden, dass diese Kinder 

vorrangig als Geschwisterpaar wahrgenommen werden und somit eine individuelle 

Entwicklung und die Ausbildung der eigenen Identität erschwert werden könnte. 

 

„Zwei Kinder müssen sich ein Blatt teilen, da sie ja sowieso Geschwister sind, sei dies ja kein Problem. Der 

Junge möchte ein eigenes Blatt haben, bekommt aber kein eigenes“ (Beobachtung 08.03.2016, Z. 123-125). 

 

Kernkategorie- Angebote für Kinder 

 

Diese Kernkategorie beschäftigt sich mit den schulinternen und den externen Angeboten, 

welche während der Erhebung beobachtet werden konnten. 

 

Subkategorie- Intern 

 

Als eine Chance in den Willkommensklassen kann es angesehen werden, dass eine 

Vielzahl an internen Angeboten für die neuzugewanderten und geflüchteten Kinder 

gemacht werden. Dies wird durch die flexible Unterrichtsgestaltung, auf Grund eines 

nicht vorhandenen Rahmenlehrplans, begünstigt. Während der Erhebung ließen sich 

folgende interne Angebote festhalten. 

 

„Ausflug zum Naturkundemuseum“ (Beobachtung 18.02.2016, Z. 5). 

 

„Danach gehen die Kinder ins Lesezimmer“ (Beobachtung 22.02.2016, Z. 105). 

 

„Es geht nun in den Kunstkeller. Es sollen Masken angefertigt werden. Die Stunde übernimmt ein 

Diplomdesigner/ Kunstlehrer, der für die Werkstatt zuständig ist“ (Beobachtung 19.02.2016, Z. 87-89). 

 

„In der Pause macht die Lehrkraft einen Obstteller. Sie berichtet, dass sie ein paar Mal im Jahr ein 

gemeinsames Frühstück machen und auch in der Schulküche kochen oder backen“ (Beobachtung 

25.02.2016, Z. 13-15). 

 

Neben internen Angeboten zur vielfältigen Unterrichtsgestaltung, gibt es auch Angebote 

zur individuellen Einzelförderung der Kinder. Grund dafür ist die große Altersspanne in 

manchen Willkommensklassen, bei denen scheinbar eine ausreichende, individuelle 

Förderung nicht gewährleistet werden kann. 

 

„Ich hab da diese zwei Mädchen, die sehr fortgeschritten sind. Die auch einen Einzelunterricht am Morgen 

von mir kriegen“ (Interview 4, Z. 222-224). 
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Subkategorie-Extern 

 

„Aber meine Erfahrungen bisher und auch von meinem Volontariat ist, je mehr von außen angeboten wird, 

desto besser ist das. Denn das entlastet mich und das entlastet auch die Kinder, weil sie nicht immer äh 

dieselbe Methodik und dieselben Verfahren und dieselbe Stimme haben müssen. Das ist für alle 

gut“ (Interview 4, Z. 113-117). 

 

Dieses Zitat verdeutlicht, dass externe Angebote eine Entlastung und eine Chance zur 

vielfältigen Unterrichtsgestaltung sowohl für die Lehrkräfte, als auch für die Kinder 

darstellt. Während der Hospitation konnten sehr unterschiedliche externe Angebote 

beobachtet werden, die zum größten Teil von Ehrenamtlichen durchgeführt wurden und 

ausschließlich für Willkommensklassen geplant wurden. Einige Angebote werden 

nachfolgend exemplarisch genannt: 

Projekt mit einer Theaterpädagogin, Musikprojekt mit Studenten und Studentinnen der 

Universität der Künste Berlin, ein Büchereiprojekt mit einem Sozialarbeiter und die 

Unterstützung durch einen Sprachpaten von den Stadtteilmüttern des Bezirkes (vgl. 

Interview 1, Z. 52-56/ Beobachtung 24.02.2016, Z. 10-11). 

Es scheint als gäbe es auf Grund der aktuellen politischen Situation ein hohes 

Engagement und eine große Bereitschaft zur Hilfe und Unterstützung der 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder. Hierbei lässt sich nicht vorhersagen wie 

lange dies anhält und ob es sich dabei um konstante Angebote handeln wird. 

 

Kernkategorie- Kontakt zur Regelklasse 

 

Im Modell der Willkommensklasse ist es vorgesehen, dass die Kinder an einigen 

Unterrichtsstunden, wie zum Beispiel Sport, Kunst oder Musik, in einer Regelklasse 

teilnehmen (vgl. Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und Wissenschaft 2016, S. 12). 

Dies konnte an allen drei Schulen während der Hospitationen nicht beobachtet werden. 

Das angedachte teilintegrative Modell wird somit nicht umgesetzt und könnte zu einer 

Separation führen. 

 

„Die Lehrerin erzählt, dass in der zweiten Stunde Sport mit der Klasse 2a gemacht wird. Mit dieser Klasse 

gab es in der Woche wiederholt Probleme und Auseinandersetzungen. Die Klassen sollen sich besser 

verstehen“ (Beobachtung 11.03.2016, Z. 17-19). 

 

Bei dieser Sportstunde handelt es sich um eine Ausnahme, die nur aufgrund von 

Problemen und Auseinandersetzungen zwischen der Willkommensklasse und der 

Regelklasse von den Lehrkräften initiiert wurde. Es scheint als solle durch ein einmaliges 
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gemeinsames Event eine Verbesserung des Kontaktes zwischen den Klassen erreicht 

werden. 

 

„Ein Junge der Willkommensklasse erklärt das Spiel. Daraufhin fangen einige Kinder an über ihn zu lachen. 

Das Spiel beginnt. Die Klassen bleiben während des gesamten Spiels unter sich. Die Kinder der 

Willkommensklasse tanzen zusammen“ (Beobachtung 11.03.2016, Z. 51-53). 

 

Während der gesamten Sportstunde konnte keine Interaktion zwischen den beiden 

Klassen beobachtet werden. Grund dafür könnte der fehlende Kontakt im Vorfeld sein. 

Als ein Junge im gebrochenen Deutsch die Spielregeln erklärt, wird er dafür von den 

Kindern der Regelklasse ausgelacht. Es scheint kein Verständnis für die geringen 

Sprachkenntnisse der deutschen Sprache des Jungen zu geben. Diese Situation könnte 

darauf schließen lassen, dass der Kontakt zu einer Willkommensklasse auch für die 

Kinder der Regelklasse neu ist und es deshalb zu Unverständnis und fehlender 

Empathie kommt. Eine Sensibilisierung der Kinder für die Situation der 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder scheint nicht stattgefunden zu haben. Zum 

anderen lässt sich aus der Theorie ableiten, dass der Kontakt auch für einsprachige 

Kinder von Vorteil ist und sich positiv auf den eigenen Schrift- und Spracherwerb, die 

emotionale und soziale Entwicklung, aber auch den späteren Fremdsprachenerwerb 

auswirken kann (vgl. Ungern-Sternberg 2016, S. 3). 

 

„Das ist schwierig, wenn ich krank bin, dann sind die Kinder ähm… es ist schon mal passiert, dass sie 

aufgeteilt wurden. In ihren normalen Klassen dann sind, meistens macht man das so, dass eine Erzieherin 

äh auf sie aufpasst. Das sie dann betreut werden äh im Hort und spielen“ (Interview 2, Z. 254-257). 

 

Auch dieses Zitat verdeutlicht, dass kein Kontakt zur Regelklasse besteht. Obwohl die 

Kinder an dieser Schule sogar statistisch in den Regelklassen geführt werden, wird bei 

einem Fehlen der Lehrkraft eine separate Betreuung durch eine pädagogische Fachkraft 

vorgezogen. Dies stellt eine Herausforderung dar, da die Willkommensklassen dadurch 

nicht am allgemeinen Schulleben teilhaben und dies zu einer Separation von den 

Regelklassen führen könnte. 

Des Weiteren ließ sich beobachten, dass diese Trennung von den Regelklassen, selbst 

in der Nachmittagsbetreuung stattfand. 

 

„Und nachmittags zum Übergang gehen sie nach wie vor in die „Spirale“. Weil die „Spirale“ ist eben nur für 

Willkommensklassen. Das ist kleiner und familiärer […].“ (Interview 3, Z.39-41). 

 

Als Begründung für die Trennung in der Nachmittagsbetreuung wird ein kleinerer und 

familiärerer Rahmen genannt. Es scheint als würde die separate Betreuung als 

„Schonung“ angesehen werden. Die reguläre Teilnahme am Hortbetrieb könnte 
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möglicherweise eine Herausforderung für die Kinder, aber auch für die pädagogischen 

Fachkräfte darstellen. 

Dass keinerlei Kontakt zu den Regelklassen besteht, wird im Hinblick auf das 

Forschungsinteresse als Herausforderung angesehen. Eine Separation scheint 

stattzufinden und den Kindern somit die Teilhabe am Schulleben erschwert zu sein. Die 

Integration kann unter diesen Bedingungen wahrscheinlich nicht stattfinden. 

 

Kernkategorie- Übergang 

 

Nachdem eine sprachliche Basis in der Willkommensklasse geschaffen wurde, ist ein 

Übergang in die Regelklasse angedacht. In diesem Abschnitt werden die Subkategorien 

„Gestaltung“, „Jahrgangsübergreifendes Lernen“ und „Herausforderung beim 

Übergang“ dargestellt. 

 

Subkategorie- Gestaltung 

 

„Das heißt äh wir fangen in allen Klassen so schnell wie möglich mit der Integration in Regelklassen an. Da 

wo es unproblematisch ist, ich sag mal sowas wie Sport oder Musik oder ähm Kunst ja. Also da wo man 

eben halt auch nonverbal eine ganze Menge machen kann“ (Interview 6, Z. 22-25). 

 

Die interviewte Bezirksstadträtin erläutert, dass der Übergang in eine Regelklasse 

teilintegrativ verlaufen und frühzeitig beginnen sollte. Als Chance zur frühzeitigen 

Integration werden dabei vor allem die Schulfächer angesehen, bei denen eine 

nonverbale Teilnahme und Kommunikation möglich wäre. Dieser Aspekt ist auch im 

„Leitfaden für die Integration von neuzugewanderten Kindern und Jugendlichen in die 

Kindertagesförderung und die Schule“ (vgl. Senatsverwaltung für Bildung, Jugend und 

Wissenschaft 2016, S. 12) verdeutlicht. 

 

„Heute ist ein Mädchen mehr in der Klasse. Sie besucht bereits teilweise ihre Regelklasse. Heute verbringt 

sie den gesamten Tag in der Willkommensklasse (Beobachtung 24.02.2016, Z. 5-6). 

 

Während der Erhebungsphase konnte der teilintegrative Übergang eines Kindes 

beobachtet werden. Dieses Kind bekam einen auf sie abgestimmten Stundenplan und 

verbrachte dadurch ungefähr die Hälfte aller Schulstunden bereits in der Regelklasse. 

Dieses Vorgehen wird als Chance angesehen, da somit den Kindern ein fließender und 

individueller Übergang ins Regelsystem möglich wird. 

 

„Und ich sehe ja wie stark ein Kind ist, wann ich es gehen lassen kann und dann frag ich halt wo Platz 

ist“ (Interview 3, Z. 35-36). 
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Die Einschätzung der Lehrkraft über die Entwicklung, den Sprachstand und das 

Kenntnisniveau in anderen Schulfächern entscheidet über den Zeitpunkt des 

Überganges in die Regelklasse. Auch hierbei werden die Kapazitäten beachtet, da ein 

Übergang nur dann möglich ist, wenn der Platz in den Regelklassen vorhanden und 

verfügbar ist. Dieses Vorgehen scheint eine Herausforderung darzustellen, da allein und 

eigenverantwortlich die Lehrkraft über den Zeitpunkt des Überganges für das Kind 

entscheidet. Als Chance wird dennoch gesehen, dass es keinerlei Druck gibt die Kinder 

zu einem bestimmten Zeitpunkt in die Regelklassen integrieren zu müssen. 

 

Subkategorie- Jahrgangsübergreifendes Lernen (JüL) 

 

„Ich mag deswegen JüL, weil ich dann wirklich das Kind dort äh reinintegriere, wenn es soweit ist und jeder 

auf seinem individuellen Weg. Wir haben Zeit“ (Interview 2, Z. 171-173). 

 

Beim Jahrgangsübergreifenden Lernen sind Kinder unterschiedlicher Jahrgangsstufen 

gemeinsam in einer Klasse untergebracht und werden gemeinsam unterrichtet. Dies 

ermöglicht es den Kindern der Willkommensklasse beim Übergang auf ihrem 

individuellen Lernstand anzukommen und nicht sofort den Leistungsanforderungen der 

jeweiligen Jahrgangsstufe entsprechen zu müssen. Dies wird im Sinne des 

Forschungsinteresses als Chance gewertet, da ein individueller Übergang für jedes Kind 

ermöglicht werden kann. 

 

„[…], dass sie zum Ende des Schuljahres richtig integriert ist in die JüL-Klasse und im nächsten Jahr 

komplett und zwar als Erstklässlerin und macht dann wirklich den Stoff von der ersten Klasse. Darf man in 

JüL auch noch machen“ (Interview 2, Z. 166-168). 

 

Da häufig ein Übergang während des Schuljahres stattfindet, ermöglicht JüL es den 

Kindern in der Kindergruppe zu bleiben und bei möglichen Lernschwierigkeiten das 

Schuljahr und den Schulstoff zu wiederholen ohne erneut aus dem Gruppengefüge 

herausgenommen zu werden. Durch diese Chance können entstandene Bindungen 

somit aufrechterhalten werden. 

 

Subkategorie- Herausforderung beim Übergang 

 

„Aber unser, sagen wir mal Ziel ist es schon, im Grunde genommen, aufgebaute Bindungen nicht wieder zu 

zerstören. Möglichst natürlich in die Schule einzuschulen, die das Kind vorher aufgenommen hat. Im 

Grundschulbereich stößt das auch noch auf das Problem, wenn Familien umziehen. Die können dann 

natürlich nicht durch ganz Berlin fahren, um in die Grundschule zu gehen, wo sie mal in der 

Willkommensklasse waren. Also da gilt Vorrang hat die Nah-Wohnort-Beschulung“ (Interview 7, Z. 389-395). 
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Nicht immer kann es gewährleistet werden, dass die Kinder an der Schule, an der sie 

eine Willkommensklasse besuchen auch im Anschluss einen Platz in einer Regelklasse 

bekommen. Dies stellt eine Herausforderung für die Kinder dar, da sich diese in dieser 

Situation nicht nur in eine neue Klasse, sondern auch in eine neue Schule und 

Schulumgebung einfinden müssen. Da es in Berlin so regelt ist, dass eine Nah-Wohnort-

Beschulung Vorrang hat, kann es dazu kommen, dass Kinder aufgrund eines Umzuges 

die Schule und damit ihren neugewonnenen Sozialraum wechseln müssen. Als 

Herausforderung wird dabei angesehen, dass entstandene Bindungen und eine damit 

verbundene Sicherheit möglicherweise aufgehoben und nicht fortgeführt werden 

könnten. 

 

„Und ich hab aber auch Glück, weil ich die Kleinen habe, ne. Das ist immer anders, weil ich mein, ich muss 

die alphabetisieren. Wenn die sprechen und lesen können, dann schaffen die das auch in der ersten Klasse. 

Aber wenn natürlich ein älteres Kind, dann sind andere Gegebenheiten“ (Interview 3, Z. 46-50). 

 

In einem Interview benannte die befragte Person eine weitere Herausforderung beim 

Übergang der Kinder in eine Regelklasse. Die befragte Person schätzt den Übergang 

für jüngere Kinder leichter ein, als für die Älteren. Eine andere befragte Lehrkraft 

erläuterte diese Herausforderung ebenfalls und gab dafür ein Beispiel. 

 

„[…] ein Problem dabei ist natürlich, dass es viele Textaufgaben ab der 6. Klasse sind. Das sind viele 

Textaufgaben, dass wird denen schwerfallen. Und da müssen wir eben dran arbeiten. Rein von den 

mathematischen Operationen, von den gedanklichen Operationen her, werden die auf jeden Fall in der Lage 

sein da zu folgen“ (Interview 4, Z. 151-155). 

 

Je höher die Jahrgangsstufe der Kinder, desto höher sind die Anforderungen an den 

Sprachstand und das Kenntnisniveau. Ein alleiniger Grundwortschatz in der deutschen 

Sprache ist dabei möglicherweise nicht ausreichend um dem Unterricht und der 

verwendeten Fachsprache folgen zu können Denn mit zunehmender Klassenstufe 

werden mehr Sprachkenntnisse und erste Fach- und Wissenschaftssprache benötigt 

(vgl. Knapp 2010, S. 133-134). 

 

 

8.3 Die Perspektive „Lehrkräfte“ 

 

Die Perspektive der „Lehrkräfte“ umfasst im Rahmen der Forschungsarbeit sechs Kern- 

und 16 Subkategorien. Dabei wird auf die Hintergründe der Lehrkräfte, 

Kooperationsmöglichkeiten, Arbeitsweisen und Herausforderungen in der 

Willkommensklasse eingegangen. 
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Kernkategorie- Qualifikation der Lehrkräfte 

 

Nachfolgend werden drei Subkategorien, die sich mit der Qualifikation der Lehrkräfte 

befassen, vorgestellt. Dabei wird auf den Bewerbungsprozess, die fachliche 

Qualifikation der Lehrkräfte und die Vorbereitung auf die Willkommensklasse 

eingegangen. 

 

Subkategorie- Bewerbungsprozess 

 

Der Bewerbungsprozess der Lehrkräfte verläuft über sogenannte „Castings“, die nach 

einer schriftlichen Bewerbung erfolgen. Die interviewte Koordinatorin für 

Willkommensklassen berichtete, dass die Bewerberlisten voll seien und es demnach 

genügend Lehrkräfte für die Willkommensklasse gäbe (vgl. Interview 5, Z. 20-25). Eine 

der befragten Personen durchlief Anfang des Jahres diesen Prozess und berichtete 

davon. 

 

„Ich habe mich da schon in diese Pools reinbeworben. Ähm und äh bin dann im Verlaufe des zweiten 

Halbjahres 2015 zu mehreren dieser Castings auch gegangen. Das waren vier insgesamt. Ähm hab nie 

wieder etwas gehört, nie irgendein Feedback bekommen äh bis dann Anfang Februar eine Mail kam, die 

sehr dringend klang, dass man mir hier den Job anbieten wollte. Und ich sollte bitte sehr schnell sagen, ob 

ich das machen kann oder nicht“ (Interview 4, Z. 54-59). 

 

Dieser Bewerbungsprozess zeigt auf, dass viele neue Lehrkräfte dringend gesucht 

werden. Dennoch kann vermutet werden, dass es sich trotz voller Bewerberlisten nicht 

ausschließlich um qualifizierte Lehrkräfte handelt, da zum Beispiel ein pädagogisches 

Studium keine verpflichtende Voraussetzung ist. 

 

Subkategorie- Fachliche Qualifikation 

 

„Also es gibt, man muss einen Hochschulabschluss haben. Aber natürlich erste Wahl sind selbstverständlich 

Studierende, die entweder schon ein erstes oder erstes und zweites Staatsexamen haben. Also da gibt es 

verschiedene Voraussetzungen. Dann äh natürlich Lehrkräfte, die im Heimatland schon ein pädagogisches 

Studium abgeschlossen haben, das hier anerkannt werden kann. Und ähm natürlich ist sehr wünschenswert 

eben ein, sagen wir mal, eine Qualifizierung oder eine Schulung oder Kompetenz Deutsch als Zweitsprache 

oder Fremdsprache. Ganz sicher ist eine Voraussetzung das Beherrschen der deutschen Sprache auf einem 

ganz bestimmten Niveau nach diesem Referenzrahmen“ (Interview 7, Z. 161-169). 

 

Aus den erhobenen Daten lassen sich folgende Kriterien und Qualifikationen für eine 

Lehrkraft in einer Willkommensklasse ausmachen. Grundlegend ist ein 

Hochschulabschluss und das Beherrschen der deutschen Sprache auf einem 
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bestimmten Niveau nach dem Referenzrahmen. In der Theorie spricht man demnach 

von einer hohen Sprachqualität, die zur Erwerbsgeschwindigkeit beiträgt und es den 

Kindern erleichtert das sprachliche Regelsystem und den Wortschatz zu erwerben (vgl. 

Rothweiler/ Ruberg 2011, S.17). 

Bevorzugt eingestellt werden diejenigen, die ein Staatsexamen abgelegt haben, 

allerdings ist dies nicht unbedingt notwendig. Eine Kompetenz für Deutsch als Zweit- 

oder Fremdsprache ist ebenfalls wünschenswert. Diese Qualifikation ist auch aus 

theoretischer Sicht von Vorteil, da somit der Spracherwerb durch beispielsweise 

verschiedene Sprachlernstrategien unterstützt werden kann (vgl. Rothweiler/ Ruberg 

2011, S.17) Somit bietet sich auch für Quereinsteiger die Chance als Lehrkraft ohne 

Lehramtsstudium in einer Willkommensklasse unterrichten zu können. Auch für 

Kindheitspädagogen und Kindheitspädagoginnen wäre es demnach möglich in einer 

Willkommensklasse als Lehrkraft zu arbeiten. 

 

„Ich habe verschiedene Studienabschlüsse. Ich bin unter anderem ähm Magisterabschluss als Germanist 

und auch als Sprachwissenschaftler, Linguistik und Politologie. Ich bin Doktor der Archäologie und bin 

Altphilologe auch“ (Interview 4, Z. 82-84). 

 

Besitzt eine neue Lehrkraft allerdings keine Qualifikation und pädagogische 

Kompetenzen (vor allem im Zweitspracherwerb) so kann es zur Herausforderung 

werden den Unterricht zu gestalten und den Bedürfnissen der neuzugewanderten und 

geflüchteten Kinder gerecht zu werden. 

 

„[…] dann wirklich bei manchen Kindern, wo ich merke, die sind so schwer traumatisiert. Wir haben ja alle 

keine traumapädagogische Ausbildung. Das schaffe ich gar nicht“ (Interview 3, Z. 132-133). 

 

Dieses Zitat verdeutlicht, dass es in einer Willkommensklasse zu besonderen 

Bedürfnissen der Kinder im Hinblick auf Erlebtes und mögliche Traumatisierungen 

kommen kann. Aus der Definition einer Traumatisierung lässt sich herleiten, dass die 

betroffene Person in dieser Situation keine eigenen Bewältigungsstrategien vorweisen 

kann (vgl. Baierl 2014, S. 23-24). Daher ist es besonders wichtig, dass die Lehrkräfte bei 

einer möglichen Traumatisierung entsprechend vorbereitet sind und handeln können. 

Dennoch ist eine traumapädagogische Qualifikation keine Voraussetzung für die 

Lehrkräfte in den Willkommensklassen. Dies kann als Herausforderung sowohl für die 

Lehrkräfte als auch für die Kinder gewertet werden, da ein professioneller Umgang mit 

dieser Thematik somit nicht gewährleistet werden kann. Es scheint des Weiteren so, 

dass die Lehrkraft nicht weiß, an wen und welches Netzwerk sie sich mit ihrem Anliegen 

wenden könnte. Informationen darüber sollten von Beginn an bekannt sein. 
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Subkategorie- Vorbereitung auf die Willkommensklasse 

 

„Also im Grunde genommen bin ich nicht darauf vorbereitet worden. Ich bin ins kalte Wasser gesprungen 

und muss dann schwimmen“ (Interview 4, Z. 76-78). 

 

Fortbildungen und Vorbereitungen auf die Tätigkeit in einer Willkommensklasse sind 

keine Voraussetzung und finden lediglich in Eigeninitiative statt. 

 

„Also ähm im Grunde war das dann immer in meiner Freizeit. Also wenn es ganztägig war, hab ich natürlich 

frei bekommen und sonst eben nachmittags musste man zusätzlich“ (Interview 1, Z. 31-33). 

 

Meist handelt es sich für die Lehrkräfte um eine neue Situation, weshalb diese fehlende 

Vorbereitung zur Herausforderung werden kann. Da an den meisten Schulen erstmalig 

Willkommensklassen eingerichtet wurden, können die neuen Lehrkräfte nur in den 

seltensten Fällen auf Erfahrungswerte und eine Orientierung zurückgreifen. Ein 

Austausch mit erfahrenen Kollegen und Kolleginnen ist dadurch erschwert. Dabei 

benannte eine befragte Person während des Interviews vor allem diese Zusammenarbeit 

und den Austausch als hilfreich. 

 

„Habe aber damals noch mit einem Kollegen zusammengearbeitet, auch einen älteren erfahrenen Kollegen 

und ja das lief ganz gut“ (Interview 1, Z. 13-14). 

 

Kernkategorie- Arbeitsweise in der Willkommensklasse 

 

Diese Kernkategorie umfasst die zwei Subkategorien „Konzept/ Rahmenplan“ und 

„Vorgehen der Lehrkraft“. 

 

Subkategorie- Konzept/ Rahmenlehrplan 

 

„Sie wissen ja wahrscheinlich, dass die neuen Rahmenlehrpläne ja gerade erst angepasst oder aufgrund 

des Erfordernisses Inklusion vollkommen neu geschrieben wurden und wir gehen davon aus, dass darin 

auch Platz ist für diese Maßnahmen sprachlicher Bildung, Förderung von Kindern aus Willkommensklassen 

(Interview 7, Z. 311-314). 

 

Ein Rahmenlehrplan oder ein Konzept für die Unterrichtsgestaltung in 

Willkommensklassen ist vom Senat nicht vorgesehen. Als Grund dafür wird die letzte 

Anpassung des Rahmenlehrplans im Hinblick auf Inklusion genannt. Zieht man den 

Inklusionsgedanken aus der Theorie heran, so lässt sich erkennen, dass es sich bei der 

separierten Beschulung in Willkommensklassen aufgrund einer Merkmalszuschreibung, 

nämlich das Nichtbeherrschen der deutschen Sprache, nicht um Inklusion handeln kann 
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(vgl. Friedrich 2013, S. 18). Somit ergibt sich ein Widerspruch und eine Herausforderung 

für das Bildungssystem. 

 

„Wir scheuen auch im Moment etwas davor zurück in Berlin einheitliche Vorgaben zu machen, weil wir sehen 

die Situation an den Schulen ist derartig unterschiedlich. Wirklich also das ist tatsächlich so, wir freuen uns 

und versuchen keine Schule auszubremsen in ihrer Kreativität hier eigene Lösungen und Ansätze zu finden. 

Deshalb im Augenblick keine einheitlichen Vorgaben, […]“ (Interview 7, Z. 318-322). 

 

Als ein weiteres Argument gegen einen Rahmenlehrplan für die Willkommensklasse wird 

die Unterschiedlichkeit in den Klassen und die kreative Umsetzung genannt. Demnach 

wird es als Chance gesehen den Unterricht flexibel gestalten und somit auf die 

individuellen Bedürfnisse der Kinder reagieren zu können. 

 

„Interviewer: Denken Sie denn, dass Ihnen Leitlinien oder Rahmenpläne vom Senat helfen würden? Befragte: 

Ja. Jetzt passiert es langsam, das wird jetzt langsam was. Aber ob es jetzt hilfreich ist? Ja also jede Idee ist 

hilfreich. Jede Idee muss man sich angucken“ (Interview 3, Z. 170-172). 

 

Das vorangegangene Zitat zeigt, dass die Lehrkräfte mit der Unterrichtsgestaltung auf 

sich gestellt sind und Ideen von außen als hilfreich erachten würden, sich allerdings nicht 

von festgelegten Rahmenlehrplänen einschränken lassen möchten. 

 

Am Ende jedes Interviews wurde die Frage gestellt, ob die Lehrkräfte Rahmenlehrpläne 

als hilfreich erachten würden. Die Meinungen darüber gingen weit auseinander. Es stellte 

sich heraus, dass sich vor allem die Lehrkräfte, die schon seit einigen Jahren in der 

Willkommensklasse unterrichten, ihn nicht als notwendig erachten. Eine Lehrkraft, die 

erst seit wenigen Wochen die Willkommensklasse unterrichtet, wünscht sich hingegen 

dringend einen Rahmenlehrplan. Gerade für Quereinsteiger und Quereinsteigerinnen, 

die neu mit der Lehrertätigkeit beginnen, kann es eine Herausforderung darstellen den 

Unterricht ohne Vorgaben gestalten zu müssen. 

 

Subkategorie- Vorgehen der Lehrkraft 

 

„Man muss immer gucken ähm was kann ich anbieten, was wird angenommen“ (Interview 3, Z. 168-169). 

 

„Die Lehrkraft geht auf die individuellen Bedürfnisse der Kinder ein, sitzt bei ihnen mit am Tisch und gibt 

ihnen passende Aufgaben, […]“ (Beobachtung 15.02.2016, Z. 136-137). 

 

Der nicht vorhandene Rahmenlehrplan ermöglicht eine besonders flexible 

Unterrichtsgestaltung und somit kann vorrangig auf die Bedürfnisse der Kinder 

eingegangen und reagiert werden. Somit kann dies als Chance gewertet werden. 
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„Ein Mädchen möchte die Matheaufgabe mit einem anderen Weg (so wie sie es in Frankreich gelernt hat) 

lösen, die Lehrkraft erlaubt es ihr. Das Mädchen soll es später erklären. Die Lehrkraft erklärt, dass es in 

Ordnung ist in der Willkommensklasse nach diesem Weg zu rechnen, in der Regelklasse allerdings nur der 

eine richtige vorgegebene Weg“ (Beobachtung 15.02.2016, Z. 142-146). 

 

Das zuvor beschriebene Beispiel verdeutlicht die flexible Arbeitsweise in der 

Willkommensklasse und zeigt zudem, dass die Kinder verschiedene Lernhintergründe 

mitbringen. Diese finden in der Willkommensklasse Beachtung, wohingegen eine flexible 

Arbeitsweise der Kinder in der Regelklasse wahrscheinlich nicht möglich ist und somit 

zur Herausforderung werden kann. 

 

Kernkategorie- Kollegialer Austausch/ Unterstützung 

 

Diese Kernkategorie befasst sich mit den Austausch- und Unterstützungsmöglichkeiten 

für die Lehrkräfte in Willkommensklassen, dabei wird in interne und externe 

Unterstützungsmöglichkeiten unterschieden. 

 

Subkategorie- Schulintern 

 

„Ich hab von Seiten der Kollegen sehr viel Unterstützung, Unterstützungsangebote bekommen“ (Interview 

4, Z. 92-93). 

 

Kollegialer Austausch und Unterstützung kann auf unterschiedliche Art und Weise 

stattfinden. Während der Erhebungsphase ließ sich beobachten, dass es den Austausch 

und die Unterstützung, sowohl von den Kollegen und Kolleginnen der 

Willkommensklassen, als auch den Kollegen und Kolleginnen der Regelklassen gab. 

Dies wird dabei als besonders hilfreich erachtet und bietet eine Chance für die Lehrkräfte, 

um den Alltag in der Willkommensklasse angemessen zu gestalten. 

 

„Wir haben auch eine Arbeitsgruppe. „Vielfalt“ nennt sich die Arbeitsgruppe, die interessieren sich sehr für 

meine Gruppe. Und äh sonst konkret mit einer Person, ich muss ab und zu mit der Sozialarbeiterin mal 

reden, mit der Sonderpädagogin“ (Interview 2, Z. 243-246). 

 

Aber nicht nur der Austausch mit den Kollegen und Kolleginnen aus den anderen 

Klassen, sondern auch Arbeitsgruppen und pädagogische Fachkräfte tragen zur 

Unterstützung bei. 

 

Subkategorie- Regional 

 

„Also gut vernetzt. Regionalkonferenzen sind auch noch wichtig, wo der Austausch der Lehrer, die in den 

Willkommensklassen unterrichten auch gefördert wird“ (Interview 7, Z. 226-227). 
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Regionalkonferenzen sind eine Möglichkeit zum kollegialen Austausch für die Lehrkräfte 

einer Willkommensklasse. Sie bieten die Chance sich über Unterrichtsinhalte, positive 

Erfahrungen, aber auch Schwierigkeiten und Herausforderungen in den 

Willkommensklassen auszutauschen und gemeinsam Lösungen zu finden. Dies 

verdeutlicht auch folgendes Zitat der interviewten Bezirksstadträtin. 

 

„Das was wir organisiert haben, hier über die Schulaufsicht ist ein ähm ein Zusammenschluss aller 

Schulleitungen, […]. Und damit eben auch Best-Practice-Beispiele dann miteinander auszutauschen und 

gleiches findet auch für die Lehrkräfte statt, die in Willkommensklassen unterrichten“ (Interview 6, Z. 128-

132). 

 

Kernkategorie-Kooperation mit Eltern 

 

Als weitere Kernkategorie ergab sich durch die Auswertungsmethode die „Kooperation 

mit den Eltern“. Diese wird durch zwei Subkategorien näher beschrieben. 

 

Subkategorie- Gestaltung 

 

„Die Lehrkraft legt Wert darauf, dass die Kinder von den Eltern in die Klasse gebracht werden, damit sie die 

Eltern sieht und kurz mit ihnen reden kann“ (Beobachtung 24.02.2016, Z. 8-10). 

 

Diese Beobachtung stellt ein „Tür-und-Angel-Gespräch“ dar. Die Lehrkraft nutzt die 

Bringsituation als Möglichkeit zum Austausch und der Kommunikation mit den Eltern und 

empfindet diese Situation als besonders wichtig. „Tür-und-Angel-Gespräche“ können als 

Chance angesehen werden, bei welcher eine Kommunikationsbasis zwischen Lehrkraft 

und Elternteil entstehen kann. 

 

„Aber es ist so, also, wenn ich Elternabende mache, dann habe ich Übersetzer da und bin auch gut 

vorbereitet. Und hab auch Einleitungen in den verschiedenen, also Einladungen in den verschiedenen 

Sprachen geschrieben und dann kommen sie auch“ (Interview 3, Z. 14-17). 

 

Die Herausforderung, dass die Lehrkraft und die Eltern möglicherweise keine 

gemeinsame Sprache sprechen, kann nur durch Übersetzungen und Dolmetscher 

überwunden werden. Darum ist es wichtig Informationen in die verschiedenen Sprachen 

der Eltern zu übersetzen und so die Kommunikation und einen Austausch zu 

ermöglichen. 

 

Subkategorie- Sprachbarriere 

 

„Am Anfang ist es immer ziemlich chaotisch, weil man nicht miteinander kommunizieren kann“ (Interview 3, 

Z. 13-14). 
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Die Sprachbarriere stellt zu Beginn eine Herausforderung sowohl für die Eltern als auch 

die Lehrkraft dar. Eine Kooperation ist somit erschwert. Allerdings wird im Zitat betont, 

dass dies vor allem am Anfang eine Schwierigkeit sei. Es kann davon ausgegangen 

werden, dass die Eltern nach einiger Zeit die deutsche Sprache erwerben und die Kinder 

als Dolmetscher fungieren könnten. Trotz allem ist ein Entgegenkommen der Lehrkraft 

notwendig, um die Kommunikation zu ermöglichen. 

 

„Danach verteilt sie einen Zettel für die Mensa, den die Eltern ausfüllen müssen, wenn sie möchten, dass 

ihre Kinder in der Schule essen (Zettel ist nur auf Deutsch)“ (Beobachtung 19.02.2016, Z. 6-8). 

 

Mit diesem Zitat wird verdeutlicht weshalb der Einsatz der Lehrkraft notwendig ist, um 

die Sprachbarriere zu überwinden. Ohne Übersetzungen kann es passieren, dass Kinder 

an Aktivitäten und Veranstaltungen nicht teilnehmen könnten. 

 

Kernkategorie- Zusätzliche Unterstützung 

 

Diese Kernkategorie wird in die nachfolgenden Subkategorien „interne 

Unterstützung“ und „externe Unterstützung“ unterteilt. Die interne Unterstützung 

beschäftigt sich mit Unterstützungssystemen innerhalb der Schule, die externe 

Unterstützung hingegen mit Zusatzangeboten für die Lehrkräfte außerhalb des 

Schulrahmens.   

 

Subkategorie- Interne Unterstützung 

 

„Schön wäre natürlich ein Lehrer oder Erzieher, der alle Stunden mit drin ist“ (Interview 1, Z. 236). 

 

Während aller Hospitationen konnte festgestellt werden, dass sich alle Lehrkräfte mehr 

Unterstützung während des Unterrichtes in den Willkommensklassen wünschen. 

Generell vorgesehen ist lediglich eine Lehrkraft pro Willkommensklasse. 

 

Dennoch scheint der Bedarf erkannt worden zu sein, da zumindest in einigen Stunden 

Unterstützung durch eine zweite Lehrkraft oder eine Freiwilligendienstleistende gegeben 

war (vgl. Beobachtung 26.02.2016, Z. 5). 

 

Subkategorie- Externe Unterstützung 

 

„Dann gibt es Unterstützung durch die Schulpsychologie, die sich insbesondere Kindern mit Traumata 

widmen. Die da Angebote machen, aber die auch den Lehrern Supervision anbieten. Ja also wenn ein Lehrer 

sich sehr überfordert fühlt oder mit irgendetwas nicht fertig wird“ (Interview 7, Z. 208-210). 
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Es gibt verschiedene Unterstützungsmöglichkeiten für die Lehrkräfte in den 

Willkommensklassen, die scheinbar allerdings erst im Fall einer Überforderung in 

Anspruch genommen werden können. Eine Herausforderung wird darin gesehen, dass 

es erst bei Dringlichkeit und nicht von Beginn an zu dieser Unterstützung kommen 

könnte. Die Lehrkräfte sind oftmals auf sich allein gestellt, auch wenn es darum geht ein 

Netzwerk zu finden, welches auf die Bedürfnisse der neuzugewanderten und 

geflüchteten Kinder reagieren kann. Dies verdeutlicht nachfolgendes Zitat: 

 

„Mittlerweile weiß ich, es gibt da auch so und so viele Ärzte und Stellen, die eben die Menschen so 

behandeln ohne, dass sie denen jetzt ne Rechnung stellen“ (Interview 1, Z. 173-174). 

 

Kernkategorie- Herausforderungen für die Lehrkraft in der Klasse 

 

In dieser Kernkategorie werden die „Herausforderungen für die Lehrkräfte“ in den 

Willkommensklassen beleuchtet und in vier Subkategorien unterteilt. Die 

Herausforderungen ließen sich in Bezug auf den Personalschlüssel, die Klassenstruktur, 

die Altersspanne und die Sprache feststellen. 

 

Subkategorie- alleinige Kraft in der Klasse 

 

„Naja jetzt gibt es ja schon ganz viel für die Willkommensklasse, was würde ich mir noch wünschen? Schön 

wäre natürlich ein Lehrer oder Erzieher, der alle Stunden mit drin ist, sodass einer von uns sich mal 

sozusagen um die Kleineren oder die einfach die Buchstaben lernen müssen und die Laute und das Lesen 

lernen und dann könnte ich natürlich mit den anderen“ (Interview 1, Z. 235-239). 

 

Der Personalschlüssel in einer Willkommensklasse sieht lediglich eine Lehrkraft für zwölf 

Kinder vor. Dennoch stellte sich während der Erhebungsphase heraus, dass sich alle 

Lehrkräfte eine zusätzliche Unterstützung dauerhaft im Unterrichtsgeschehen wünschen. 

Vor allem in Bezug auf die Alterspanne in den Klassen stellt es eine Herausforderung für 

die alleinige Lehrkraft dar, den unterschiedlichen Bedürfnissen der Kinder gerecht zu 

werden. 

 

„[…] also ich hab die Erzieherin aus der Spirale, aber die ist vormittags wenig da. Deswegen war ich ja so 

begeistert, als ihr kamt und wollte euch gerne einbinden, weil ich so gern jemanden im Unterricht 

hätte“ (Interview 3, Z.177-179). 

 

Dieses Zitat verdeutlicht den dringlichen Wunsch auf Unterstützung im Schulalltag. Es 

scheint, als wäre die Lehrkraft mit der Situation, dauerhaft allein in der Klasse zu sein, 

überfordert. Bei allen Hospitationen kam es vermehrt zur Anfrage nach einer aktiven 

Unterstützung durch die Forschenden im Unterricht. Dies war bei jeglichen 



80 

Hospitationen in der Klasse der Fall. Daraus lässt sich ableiten, dass es eine erhebliche 

Herausforderung ist die alleinige Lehrkraft in einer Willkommensklasse zu sein. Auch für 

den Zweitspracherwerb wäre es von Vorteil, mehrere Kräfte in der Klasse zu haben, da 

sie den Mangel an sprachlichen Vorbildern in der deutschen Sprache ausgleichen 

könnten (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S. 18).   

 

„[…] viele Kollegen da auch nicht so gerne Vertretung machen. Die sagen dann immer: „Ohhh was soll ich 

denn machen mit denen? Die verstehen mich ja nicht““ (Interview 1, Z. 46-47). 

 

Auch mögliche Vertretungskräfte scheinen mit der Situation überfordert zu sein und 

versuchen dieser auszuweichen. Somit wird die Entlastung und Unterstützung der 

alleinigen Lehrkraft in der Willkommensklasse erschwert und möglicherweise verhindert. 

Diese Haltung der Vertretungskräfte stellt im Krankheitsfall oder einer möglichen 

Fortbildung eine Herausforderung für die Lehrkraft dar. 

 

Subkategorie- Klassenstruktur 

 

„[…] Herausforderung liegt auch im Lehrplan, da jedes Kind eigentlich einen eigenen bräuchte und die 

Strukturen der Klasse immer unterschiedlich sind“ (Interview 5, Z. 79-81). 

 

Die interviewte Koordinatorin für Willkommensklassen nannte im Interview die 

Klassenstruktur und die damit verbundene Fluktuation und unterschiedliche 

Zusammensetzung als Herausforderung im Rahmen der Willkommensklasse. 

 

Auch im nächsten Zitat wird die Schwierigkeit einer kontinuierlichen 

Unterrichtsgestaltung aufgrund einer hohen Fluktuation beschrieben. 

 

„Ich muss das dann immer umwerfen und spontan mal mich für was Anderes entscheiden, weil die 

Zusammensetzung der Kinder halt nicht kontinuierlich da ist. Das ist Kommen und Gehen […]“ (Interview 2, 

Z. 369-372). 

 

Des Weiteren ist die Lehrkraft der Überzeugung, dass es eine Herausforderung ist auf 

die unterschiedlichen Bedürfnisse der Kinder einzugehen. Dies ist begründet in der 

Unterschiedlichkeit der Klassenstruktur und den Erfahrungen der Kinder in 

Gruppenkonstellationen. 

 

„[…] die ersten Gruppenerfahrungen sammeln und das ist dann auch mein großes Problem, weil manchmal 

bin ich die Kindergärtnerin, manchmal bin ich die Ersatzmutter und man muss hier anders wie agieren als 

in eine normale Schulklasse“ (Interview 2, Z. 263-266). 

 



81 

Die Lehrkraft macht deutlich, wie verschieden die Bedürfnisse der neuzugewanderten 

und geflüchteten Kinder in einer Willkommensklasse sein können. Außerdem scheint es 

so, dass sie den Lehrkräften in diesen Klassen ein anderes Kompetenzprofil, als den 

Lehrkräften in den Regelklassen, zumisst. 

 

Subkategorie- Altersspanne 

 

„Die Lehrkraft spricht uns direkt an, sagt wir können uns dazu setzen und helfen ,denn wir wissen ja 1.-6. 

Klasse, weswegen man hier immer rumturnt“ (Beobachtung 16.02.2016, Z. 10-12). 

 

In dieser Beobachtung äußerst die Lehrkraft explizit, dass die Altersspanne eine 

Herausforderung in der Bewältigung darstellt. Die Frage nach Unterstützung verdeutlicht 

dies zusätzlich. Die Formulierung „hier immer rumturnt“ zeigt, dass es der Lehrkraft 

scheinbar nicht gelingt den Bedürfnissen der unterschiedlichen Altersstufen der Kinder 

in der Klasse als alleinige Kraft gerecht zu werden. 

 

„Ja und dann ist natürlich auch, aber ich finde es lässt sich in der kleinen Gruppe aber eigentlich ganz gut 

händeln mit diesen unterschiedlichen Altersstufen. Ja ach doch find ich schon“ (Interview 1, Z. 145-147). 

 

Bei jedem Interview wurde nach Herausforderungen für die Lehrkräfte in den 

Willkommensklassen gefragt. Auch hierbei wurde auf die Schwierigkeit der Altersspanne 

eingegangen. Die soeben zitierte Lehrkraft spricht davon, dass es in ihrer Gruppe noch 

händelbar sei. Zu berücksichtigen hierbei ist, dass diese Klasse sich aus zehn Kindern 

zusammensetzte. Somit stellt sich die Frage, ob es noch händelbar wäre, wenn die 

Klassenstärke auf maximal fünfzehn Kinder erhöht werden würde. 

 

Doch auch bei dieser geringen Klassenstärke ließen sich Schwierigkeiten im 

Unterrichtsgeschehen, aufgrund der Altersspanne feststellen. Dies verdeutlicht die 

nachfolgende Beobachtung. 

 

„Die Aufgaben sind nur für die älteren Kinder, die jüngeren Kinder bekommen kaum Beachtung, werden 

allein gelassen. Die älteren Kinder machen aktiv mit, daher wird es lauter“ (Beobachtung 16.02.2016, Z. 37-

38). 

 

Subkategorie- Sprachbarriere 

 

„Dann im Moment, dass ich nichts, absolut nichts verstehe. Es gibt ein Klassengespräch und alle unterhalten 

sich und die einzige, die nichts versteht, bin ich. Aber ich soll das leiten.“ (Interview 3, Z. 129-131). 
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Die Willkommensklasse der zitierten Lehrkraft setzt sich zu einem großen Teil aus 

Kindern mit dem Herkunftsland Syrien zusammen (vgl. Beobachtung 07.03.2016, Z.5). 

Dies führt dazu, dass im und außerhalb es Unterrichtsgeschehen vorwiegend arabisch 

unter den neuzugewanderten und geflüchteten Kindern gesprochen wird. Für die 

Lehrkraft stellen diese Gesprächssituationen eine Herausforderung dar, da sie nicht 

teilhaben kann und sich von den Interaktionen ausgeschlossen fühlt. Dennoch sieht sie 

ihre Aufgabe als Lehrkraft darin, Gespräche und Situationen anzuleiten und zu 

moderieren. Auch in der Theorie wird, um den Zweitspracherwerb zu begünstigen, 

vorgesehen, dass sich die Kindergruppe aus unterschiedlichen Nationalitäten 

zusammensetzen sollte. Damit es nur begrenzt zur Peer-Kommunikation kommen kann. 

Die Lehrkraft soll dabei die Rolle des Sprachvorbildes und Sprachmittlers einnehmen 

(vgl. Jeuk 2013, S. 41). 

 

„Der Lehrer erzählt uns, dass es ab und zu nicht zu schaffen ist und er die Kinder zwischendurch auch 

frühstücken und spielen lässt. Er berichtet, dass er nur Springer ist und die Kinder auch gar nicht richtig 

kennt. Sprache komme ja auch mit der Bindung“ (Beobachtung 08.03.2016, Z. 85-87). 

 

Eine Lehrkraft, die nur in einigen Stunden in der Klasse ist, berichtet während der 

Hospitation, dass die Kommunikation mit den Kindern durch eine kaum vorhandene 

Bindung erschwert wird. 

 

„Ich hab immer gemischte Gruppen, also so aus verschiedenen Ländern, sodass sie dann auch irgendwann 

deutsch miteinander sprechen“ (Interview 1, Z. 251-253). 

 

Um den Zweitspracherwerb in einer Willkommensklasse positiv zu beeinflussen, sollte 

die Gruppenzusammensetzung beachtet werden. Diese sollte sich aus 

unterschiedlichen Nationalitäten zusammensetzen, da somit die Peer-Kommunikation in 

der deutschen Sprache stattfinden muss und die damit verbundene Motivation zum 

Erlernen der Zweitsprache Deutsch verstärkt ist (vgl. Rothweiler/ Ruberg 2011, S.18). 
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9 Fazit 

 

Betrachtet man nun die Forschungsergebnisse im Hinblick auf die Forschungsfrage so 

zeigt sich, dass es eine Vielzahl an Chancen und Herausforderungen in jedem Bereich, 

seien es die Rahmenbedingungen, die Kinder oder aber die Lehrkräfte, gibt. Versucht 

man für jeden Bereich die größten Chancen und Herausforderungen auszumachen, so 

lassen sich die Folgenden festhalten: 

In Bezug auf die Rahmenbedingungen stellt der teilintegrative Charakter des Modells 

Willkommensklasse eine große Chance dar. Es wird den Kindern ermöglicht sanft in 

einer kleineren Kindergruppe, mit ähnlichen Erfahrungswerten und Bedürfnissen, 

anzukommen. Gleichzeitig beabsichtigt das teilintegrative Modell die Teilhabe am 

Schulleben, was den Übergang ins Regelsystem erleichtern soll. 

Allerdings wird als größte Herausforderung die Umsetzung angesehen, da während der 

gesamten Erhebungsphase eine Teilhabe am Schulleben und ein Kontakt zum 

Regelsystem nicht beobachtet werden konnte. Ein Grund dafür könnten unter anderem 

die räumlichen Kapazitäten der Schulgebäude sein, so musste beispielsweise auf 

separat untergebrachte Horträumlichkeiten ausgewichen werden. 

Betrachtet man die Perspektive der Kinder so lässt sich als größte Chance für die 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder der „Schonraum“, den die 

Willkommensklasse bieten kann, nennen. Der Leistungsdruck ist abgeschwächt, auf die 

individuellen Bedürfnisse der Kinder kann entsprechend reagiert werden und das 

alleinige Ziel ist der Erwerb der deutschen Sprache. Zudem wird die Flexibilität beim 

Übergang in die Regelklasse als Chance gesehen. Der Zeitpunkt des Überganges darf 

von Kind zu Kind variieren und wird als Prozess gestaltet. Als größte Herausforderung 

zeigte sich während der Erhebungsphase die nicht vorhandene Teilhabe am Schulleben 

und der Kontakt zu den Regelklassen. Obwohl beides im Modell der 

„Willkommensklasse“ vorgesehen ist, konnte dies nicht beobachtet werden. Durch die 

zunächst separierte Beschulung der neuzugewanderten und geflüchteten Kinder wird 

die Merkmalszuschreibung des „Andersseins“ verstärkt und eine Inklusion kann somit 

nicht erfolgen. 

Als größte Chance in der Perspektive der Lehrkräfte lässt sich die Möglichkeit der 

flexiblen und individuellen Arbeitsweise nennen. Da kein Rahmenlehrplan für die 

Willkommensklasse vorhanden ist, liegt die Verantwortung der Unterrichtsgestaltung 

allein bei der Lehrkraft. Somit ist eine individuelle Anpassung in Bezug auf die 

Bedürfnisse und Kenntnisse der Kinder möglich. Während der Interviews ergab sich als 

eine der größten Herausforderungen für die befragten Personen, dass sie alleinige Kraft 

in den Willkommensklassen seien. Eine weitere Herausforderung scheint die 
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Qualifikation der Lehrkräfte und die Vorbereitung auf die Willkommensklasse zu sein. Da 

weder ein pädagogisches Studium, noch eine Kompetenz in Hinblick auf den kindlichen 

Zweitspracherwerb gefordert sind, kann es zu einer Überforderung der Lehrkräfte 

kommen. Dies wird als bedenklich erachtet, da es sich bei den Lehrkräften, aufgrund 

des hohen Bedarfs, oftmals um Quereinsteiger und Quereinsteigerinnen handelt. Auch 

eine Vorbereitung auf die Tätigkeit in einer Willkommensklasse findet lediglich in 

Eigeninitiative statt. Allerdings wird dies als Notwendigkeit angesehen, da sich die 

pädagogische Aufgabe in einer Willkommensklasse von der einer Regelklasse, aufgrund 

von unterschiedlichster Herkunft und besonderen Bedürfnissen der Kinder, 

unterscheidet. Hierbei sollte man sich die Frage stellen wie viel die Bildung der 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder dem Land Berlin wert ist und welchen 

Stellenwert diese inne hat. 

Der Titel dieser Forschungsarbeit stellt die Frage nach „Integration oder Separation?“. 

Aus den zuvor benannten Chancen und Herausforderungen lässt sich ableiten, dass es 

sich bei dieser Fallauswahl und der gegebenen Umsetzung um eine Separation handelt, 

da das vorgesehene teilintegrative Modell nicht umgesetzt wird. Vor allem in Bezug auf 

die eingeschränkte Teilhabe am Schulleben und dem kaum vorhandenen Kontakt zur 

Regelklasse kann nicht von Integration gesprochen werden. Auch die separierte prekäre 

Unterbringung der Willkommensklassen verdeutlicht dies. Hierfür muss das Land Berlin 

schnellstmöglich eine Lösung finden. Erst im Moment des Überganges von der 

Willkommensklasse in die Regelklasse findet eine Integration ins reguläre Schulsystem 

statt. 

Da sich unsere Gesellschaft immer mehr durch eine Mehrsprachigkeit der Bevölkerung 

auszeichnet, sollte diese auch im Bildungssystem nicht als Defizit, sondern als 

Kompetenz angesehen werden. Im Rahmen der Willkommensklasse wird das 

Nichtbeherrschen der deutschen Sprache als Defizit gewertet und die bereits 

vorhandenen Kenntnisse in anderen Sprachen nicht wertgeschätzt und als Chance und 

Kapital der Kinder angesehen. Dieser defizitäre Blick lässt sich nicht mit dem inklusiven 

Gedanken des Bildungssystems vereinbaren. Die Mehrsprachigkeit der 

neuzugewanderten und geflüchteten Kinder sollte als Chance für das Bildungssystem 

und die Gesellschaft angesehen werden. Die aktuelle Situation bietet dabei die 

Möglichkeit eine Entwicklung und Veränderung, in Hinblick auf Bildungsteilhabe und 

Chancengleichheit des Bildungssystems zu bewirken. 
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10 Ausblick 

 

Die Ungewissheit über die Entwicklung und die Auswirkungen der 

„Flüchtlingskrise“ begründen die Notwendigkeit das Forschungsgebiet der „Beschulung 

von neuzugewanderten und geflüchteten Kindern“ weiter zu erschließen.  

Aus den Forschungsergebnissen dieser Arbeit lässt sich ableiten, dass vor allem in 

Bezug auf die räumlichen Kapazitäten eine Veränderung stattfinden und das Land Berlin 

eine Lösung finden muss. Da sonst das eigentliche Ziel der Integration nicht gelingen 

kann. 

Um die Situation der Lehrkräfte zu verbessern, die bisher mit der Umsetzung allein 

gelassen werden, bedarf es einer fachlichen Vorbereitung und Begleitung sowie eines 

ganzheitlichen Konzeptes. Aber auch weitere Unterstützungssysteme, wie zum Beispiel 

Fortbildungen und Schulungen sollten etabliert werden. Hinzufügend könnten auch 

Kontrollmechanismen zu einer Qualitätsverbesserung beitragen, da derzeit das 

vorgesehene teilintegrative Modell nicht umgesetzt wird. 

Um diese Forschungsarbeit zu erweitern beziehungsweise zu ergänzen, wäre es 

spannend den Übergang in die Regelklassen näher zu betrachten und deren Chancen 

und Herausforderungen zu analysieren. Hierbei würde eine Begleitung und 

Beobachtung einzelner Kinder in Betracht gezogen werden. Zusätzlich könnten 

Interviews sowohl mit der Lehrkraft der Willkommensklasse als auch der Regelklasse 

geführt werden, um deren Vorgehensweise, Erfahrungen, Erwartungen und Wünsche zu 

diesem pädagogischen Prozess zu erfahren. 

Des Weiteren wäre ein Vergleich zu anderen Bundesländern, vor allem, zu denen, die 

keine Stadtstaaten sind, interessant. Hierbei stellt sich die Frage, ob es ähnliche 

Chancen und Herausforderungen gibt, oder ob diese sich grundsätzlich zum Stadtstaat 

Berlin unterscheiden. 
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Anhang 

 

Abkürzungsverzeichnis 

I: Interviewer 

L.: Lehrkraft 

B: Befragte/r 

WK: Willkommensklasse 

JüL: Jahrgangsübergreifendes Lernen 

SoA: Sozialarbeiter 

DaZ: Deutsch als Zweitsprache 

FSJ-lerin: Absolvierende des Freiwilligen Sozialen Jahres 

ISS: Integrierte Sekundarschule 

 

Transkriptionsregeln 

Alle Interviews wurden wortwörtlich transkribiert und nicht an die deutschen Grammatik- 

und Rechtschreibregeln angepasst.  

Emotionale Regungen werden in Klammern gesetzt. Beispiel: (lacht). 

Um die Anonymität zu wahren, werden genannte Namen und Personen nicht 

transkribiert. Eine Notiz und Erläuterung dazu findet man an direkter Stelle in Klammern. 

Beispiel: (nennt Namen eines Mädchens). 

Findet eine Pause von mehr als zwei Sekunden statt, so wird dies mit „…“ 

gekennzeichnet. 
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Interviewfragen an die Lehrkräfte der Willkommensklassen 

 

 

1. Wie sind Sie zur WK gekommen? Wie lange unterrichten Sie schon eine WK? 

2. Wie wurden Sie auf die WK vorbereitet? Gibt es Fort- und Weiterbildungen im 

Vorfeld und währenddessen? Welche Qualifikation haben Sie? 

3. Mit wem arbeiten Sie innerhalb und außerhalb der Schule zusammen? 

4. Wie sieht die Kooperation und Zusammenarbeit mit den Eltern aus? 

5. Wie sind die Kooperation und der Kontakt mit den Regelklassen/ mit anderen 

Kollegen und Kolleginnen? 

6. Welche Vorteile/ Chancen sehen Sie für die Kinder im Rahmen der WK? 

7. Welche Herausforderungen sehen Sie in Bezug auf die WK für Lehrer/ Schüler? 

8. Mit welchen Schwierigkeiten/ Problemen müssen Sie sich auseinandersetzen? 

9. Wie ist der kollegiale Austausch? 

10. Arbeiten Sie nach einem Konzept (eigenes/ vorgegebenes)? Wenn Ja, können 

Sie uns die Grundzüge dieses Konzeptes erläutern? 

11. Würden Ihnen Leitlinien oder Rahmenpläne (Senat) helfen? 

12. Was würden Sie sich für die WK zukünftig wünschen?  
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Beobachtung Grundschule 1 1 

Montag, 15.02.2016 2 

3 Mädchen und 6 Jungen 3 

 4 

9 Kinder im Alter von 8- 12 Jahren 5 

 6 

Nationalitäten: Frankreich (Französisch-Türkisch), Afghanistan, Moldawien, Bulgarien, 7 

Palästina, Syrien Sprachen: Französisch, Türkisch, Portugiesisch, Russisch, 8 

Rumänisch, Persisch (Farsi), Moldawisch, Bulgarisch, Arabisch 9 

 10 

1.Stunde Vorstellungsrunde. 11 

Alle Kinder sollen sich uns vorstellen und dabei erzählen woher sie kommen, wo sie 12 

wohnen, ob sie Geschwister haben, Alter, Hobbies und Sprachen, die sie sprechen. Kein 13 

Kind traut sich, also beginnt die L. Sie hilft den Kindern durch nachfragen, erklären und 14 

Gesten die Fragen zu beantworten. Einige der älteren Kinder lachen über gesprochene 15 

Fehler der Anderen. Ein Junge versteht die Frage nicht genau. Ein anderer Junge hilft 16 

ihm in der Muttersprache und dolmetscht. Die L. lässt dies zu und unterstützt es. Einige 17 

Kinder beteiligen sich. Auch wir stellen uns vor. Kreisspiele zur Interaktion und 18 

Gemeinschaftsförderung folgen. Impulse werden weitergegeben. Guten Morgen wird in 19 

den Sprachen der Kinder gesprochen. 20 

Deutschunterricht. 21 

Die L. liest ein Gedicht über Gegensätze vor „Das ist gerade, das ist schief“. Sie fragt 22 

die Kinder was die Wörter sind. Ein Junge nennt es auf Moldawisch. Meint im 23 

Französischen heißt es ähnlich. Spricht ein Mädchen an und sie tauschen sich darüber 24 

aus. Währenddessen verlässt ein anderer Junge, mit der Begründung Wasser trinken zu 25 

gehen, die Klasse. Dies wird nicht kommentiert und geduldet. Die L. teilt das Gedicht an 26 

alle Kinder aus. Sie sollen es für sich zuerst lesen. Zwei Jungen lesen es laut vor sich 27 

her. Andere Kinder scheinen das Gedicht gar nicht zu lesen. Nach und nach lesen 28 

allerdings immer mehr Kinder das Gedicht. Alle Kinder sollen nun aufstehen. Die L. 29 

spricht das Gedicht vor und macht die passenden Bewegungen dazu. Alle Kinder 30 

versuchen es ihr nachzumachen. Ein Junge bleibt sitzen, keine Reaktion der L. dazu. 31 

Trotzdem beginnt er verzögert die Bewegungen mitzumachen. Alle setzen sich. Kinder 32 

sollen das Gedicht vorlesen. Ein Junge meldet sich, liest es fast fehlerfrei vor. Dabei 33 

verdeutlicht und erklärt die L. die Wörter mit Beispielen. Als nächstes soll ein Mädchen 34 

vorlesen. Die L. unterbricht währenddessen, hilft ihr. Das nächste Kind ist dran. Der 35 

nächste Junge liest vor (einer derjenigen, der vorher laut vor sich her gelesen hat). 36 

Jungen wirken gelangweilt. Die Hälfte der Klasse macht etwas Anderes. Ein Junge weiß 37 
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bei Aufforderung nicht wo er weiterlesen soll. Die L. zeigt es ihm geduldig. 2 Jungen 38 

rollen ihr Papier zu einer Rolle, Fernrohr. Schauen hindurch. Als letztes liest das älteste 39 

Mädchen. Die L. fordert zum Schnelllesen auf. Als nächste Aufgabe sollen die Kinder die 40 

Adjektive im Gedicht grün unterstreichen. Ein Junge fängt an zu singen „Grün, grün, grün 41 

ist alles was ich habe“. Ein anderer Junge ist scheinbar neu in der Klasse. Der Junge 42 

der neben ihm sitzt, soll ihm bei der Aufgabe helfen. Im Endeffekt macht die L. es ihm 43 

vor. Alle Kinder sind mit ihrer Aufgabe beschäftigt. Die L. geht rum und unterstützt die 44 

Kinder. Ein Kind fragt: „Was ist munter? - dunkel?“ Die L. erklärt es und erläutert erneut 45 

die Aufgabe, alle Adjektive sollen markiert werden. Auf Frage eines Jungen wird der 46 

Unterschied zwischen Adjektiv und Verb erklärt. Ein Junge soll alle von ihm markierten 47 

Wörter vorlesen. Ein anderer Junge steht auf und holt sich einen Spitzer. Ein Mädchen 48 

hilft dem neuen Jungen bei der Aufgabe. Ein Junge erzählt einem Mädchen an seinem 49 

Tisch von einem Fußballspiel, diese geht nicht darauf ein. Danach weist der Junge die 50 

L. auf eine Pause hin. Die L. sagt, nach dieser Aufgabe gäbe es eine Pause. Nun sollen 51 

die Adjektive ins Heft geschrieben werden. Ein Junge fragt einen Anderen in der 52 

Muttersprache nach einem Spitzer. Die L. zeigt dem neuen Jungen was er schreiben 53 

soll. Kaum Kommunikation unter den Kindern. Scheinen alle sehr konzentriert zu 54 

arbeiten. Alle Kinder haben unterschiedliche Schreibhefte. 2 Tischgruppen, scheinbar 55 

sitzen die älteren und die jüngeren Kinder an getrennten Tischgruppen. Kaum 56 

Meldungen der Kinder, keine Maßregelungen. Es scheint gut zu funktionieren. Keine 57 

Unruhe in der Klasse. Die L. geht umher und hilft den Kindern. Jeder bekommt 58 

individuelle Hilfestellung. Ein Junge ist fertig, die L. kontrolliert. Der nächste Junge folgt. 59 

Kinder die fertig sind, dürfen eine „kleine Pause“ machen. Die L. erklärt immer wieder 60 

nachvollziehbar, langsam und deutlich die Wörter, die die Kinder nicht zu kennen und 61 

verstehen scheinen. Die L. hat ein neues Spiel, eine Art Tischfußballkicker mitgebracht. 62 

Dieses wird von den ersten Kindern, die die Aufgabe beendet haben, ausprobiert. Der 63 

Fußball fehlt. Während die L. die Aufgabe eines Kindes kontrolliert, wendet sie sich 64 

ebenfalls den Kindern am Spiel zu und sucht eine Lösung für das Problem. Das Kind, 65 

bei dem kontrolliert wird, muss warten. Überlegungen nach einem Ballersatz und wie 66 

das Spiel repariert werden, kann wird von der Lehrerin angestellt. Fokus der Jungen liegt 67 

allerdings lediglich auf dem Ball. Die Jungen spielen, werden kurz angewiesen etwas 68 

leiser zu sein. 4 Jungen spielen beharrlich, große Interaktion. Die Mädchen beobachten. 69 

Während des Spieles wird Deutsch gesprochen, wer wie viele Tore hat und wieso. Ein 70 

Junge schreibt noch an der Aufgabe. Diskussionen unter den Kindern über die 71 

Spielregeln beginnen. Eine Erzieherin betritt den Klassenraum. Eine Lösung für den Ball 72 

wird gefunden. Die Pause ist vorbei und der Tischkicker wird von der Erzieherin 73 

weggestellt. Die L. verkündet eine neue Aufgabe, ein Diktat wird geschrieben. Einige 74 
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Kinder hatten eine Pause andere hingegen nicht, da sie noch gearbeitet haben. Eine 75 

Lehrkraft/ Erzieherin pro Tischgruppe. Ein Junge vom Tisch der Jüngeren soll sich zu 76 

den Älteren setzen, L. meint er kann das ganze Diktat mitschreiben.  77 

Tischgruppe der Älteren:  78 

Die Erzieherin (spricht Deutsch mit Akzent - vermutlich DAZ-Hintergrund) beginnt sofort 79 

das Diktat zu diktieren. Die Kinder scheinen es zu kennen und sprechen es mit. Kleine 80 

Gespräche entstehen, die Kinder fragen die Worte nach. Die Erzieherin wiederholt es 81 

einige Male und ebenfalls bei Nachfragen der Kinder. Die Kinder diskutieren über die 82 

Schreibweise der Wörter. Die Erzieherin buchstabiert das Wort „seh'“. Das Geschehen 83 

ist sehr interaktiv, Nachfragen und Gespräche sind erlaubt. Die Kinder sprechen die 84 

Wörter selbst laut vor sich her. Ein Junge (sitzt neben der Erzieherin) schreibt nicht mehr 85 

mit, er malt sich mit einem Bleistift die Fingernägel an. Er bleibt unbeachtet. Als alle 86 

Kinder fertig sind, sollen sie selbst ihr Diktat kontrollieren. Sie unterhalten sich 87 

untereinander. Kontrolle steht an zweiter Stelle. Sie verbessern selbstständig mit der 88 

Vorlage des Diktates. Schließlich kontrolliert die Erzieherin die Diktate der Kinder. Die 89 

Kinder vergleichen ihre Fehleranzahl und lachen gemeinsam (alle hatten viele Fehler).  90 

Tischgruppe der Jüngeren: 91 

Zuerst wird das Gedicht von den Kindern vorgelesen. Ein Junge ist noch mit der 92 

vorherigen Aufgabe beschäftigt. Eher Einzelbetreuung. Allerdings scheinen Kinder 93 

herumzusitzen und einfach herum zu schauen. Nun soll ein Mädchen vorlesen. 94 

Währenddessen korrigiert die L. eine andere Aufgabe von einem Kind. Nun beginnt sie 95 

einzelne Wörter des Textes zu diktieren. Ein Junge stellt seine Federmappe auf 96 

(Sichtschutz?). Er zeigt dem Jungen gegenüber trotzdem, durch in die Luft malen, die 97 

Buchstaben. Die L. unterstützt und erklärt den Kindern die Wörter. Ein Junge scheint 98 

Schwierigkeiten bei einem Wort zu haben. Die L spricht es laut und langsam vor, 99 

buchstabiert es. Ein Junge steht auf und zeigt dazu passend für das andere Kind den 100 

Buchstaben an der Buchstabenwand (ein Plakat mit allen Buchstaben und passenden 101 

Symbolen). Stetiges Loben der L. Die Kinder sind aktiv dabei. 102 

Die L. verlässt die Klasse. Die Erzieherin kontrolliert weiterhin die Diktate der älteren 103 

Kinder. Die anderen Kinder sollen ihr Elefantenbuch herausholen. Erzieherin kontrolliert 104 

die Hausaufgaben. Die Jungen gehen zum Tischkicker, werden zurückgerufen. Es ist 105 

noch keine Pause meint die Erzieherin. (10.10 Uhr- ohne richtige Pause). Kinder werden 106 

von ihr zum Arbeiten aufgefordert. Die Erzieherin ermahnt einen Jungen, er soll arbeiten. 107 

Dieser läuft durch die Klasse und äfft sie nach: „arbeiten, arbeiten“. Alle Kinder sitzen 108 

über ihren Büchern, scheinen aber nicht zu arbeiten. Draußen ist es laut, 2 Kinder gehen 109 

zum Fenster und schauen hinaus, werden zurückgerufen. Sie sollen ihr Mathebuch 110 

herausholen. Einige Kinder arbeiten, andere sitzen da und schauen sich um. Ein 111 
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Mädchen kommt in die Klasse (ehemalige Schülerin, ist jetzt in die Regelklasse 112 

gewechselt), besucht die alte Klasse. Sie sagt, sie vermisst ihre alte Klasse. Verbringt 113 

die ganze Pause in der Klasse. Die Erzieherin schickt die Kinder in die große Pause. 114 

Kinder müssen nicht auf den Hof gehen, dürfen auch in der Klasse bleiben. Der 115 

Tischkicker ist immer noch im Zentrum des Interesses. Die älteren Mädchen 116 

besprechen, ob sie rausgehen, nein es ist zu kalt. Ein Junge muss allerdings seine 117 

Aufgabe noch beenden. Ende der Pause, die Erzieherin verlässt die Klasse- 5 Jungen 118 

spielen am Kicker- große Interaktion und Gemeinschaft, sie sprechen deutsch. Alle 119 

Kinder sollen die Elefantenbücher herausholen. Die L. ist zurück und kontrolliert die 120 

Hausaufgaben. Die L. bemerkt, dass sich ein Junge aus Moldawien die Wörter ebenfalls 121 

auf Moldawisch übersetzt und dazu geschrieben hat. Er meint, er hat ein Wörterbuch 122 

dazu benutzt. Positive Rückmeldung der L. Nun verteilt sie individuell für jedes Kind neue 123 

Hausaufgaben. Die Mathehefte sollen herausgeholt werden, Kinder sollen individuell 124 

weiterarbeiten. Allerdings gibt es keine konkrete Aufgabenstellung. Sie ist vor allem am 125 

Tisch der jüngeren Kinder. Ein Junge hat keine Schulmaterialien dabei. Kann die Frage, 126 

ob die Sachen zuhause sind nicht richtig beantworten (L. erzählt im Nachhinein, dass 127 

das Kind im Wohnheim lebt). Die Kinder holen sich selbstständig Rechentafeln zur Hilfe. 128 

Es gibt unterschiedliche Arbeitshefte für die unterschiedlichen Altersstufen der Kinder. 129 

Die L. will einem Mädchen das nächste Matheheft geben, das Mädchen möchte das aber 130 

noch nicht. Dies ist in Ordnung. Ein Mädchen und eine Junge unterstützen sich und lösen 131 

die Aufgaben zusammen. Die L. hilft ihnen dabei. Nun geht die L. von einem Kind zum 132 

anderen und hilft. Ein Junge meldet sich, bleibt lange unbemerkt. Einige Kinder arbeiten, 133 

andere, tun nichts und schauen sich lediglich um. Vor allem die Kinder am Tisch der 134 

älteren Kinder, sitzen rum aber arbeiten nicht mehr besonders, flüstern untereinander. 135 

Die L. geht auf die individuellen Bedürfnisse der Kinder ein, sitzt bei ihnen mit am Tisch 136 

und gibt ihnen passende Aufgaben, ist flexibel. Kinder können an den Tisch der L. gehen, 137 

wenn sie Hilfe brauchen. Sie nimmt sich Zeit für jedes Kind und ist wertschätzend dabei, 138 

sie lobt viel. Je nachdem wo die L. nicht ist, ist es unruhig und die Kinder arbeiten 139 

unkonzentriert. Die Kinder gehen ohne Aufforderung und lassen sich die Aufgaben 140 

kontrollieren. Einige Kinder sind bereits fertig und dürfen frei spielen. Viele Kinder 141 

arbeiten konzentriert, obwohl einige schon spielen. Ein Mädchen möchte die 142 

Matheaufgabe mit einem anderen Weg, so wie sie es in Frankreich gelernt hat, lösen, 143 

die L. erlaubt es ihr. Das Mädchen soll es später erklären. Die L. erklärt, dass es in 144 

Ordnung ist in WK nach diesem Weg zu rechnen, in der Regelklasse allerdings nur der 145 

eine richtige vorgegebene Weg. Die Erzieherin kommt später erneut in die Klasse und 146 

übernimmt die Hortbetreuung. Der Unterricht ist zu Ende. 147 
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Hospitation Grundschule 1  1 

Dienstag 16.02. 2016 2 

3 Mädchen und 6 Jungen, keine neuen Kinder hinzugekommen. 3 

 4 

Mathe  5 

Eine L. (männlich) kommt etwas verspätet und gehetzt in die Klasse. Die Kinder sollen 6 

ihre Mathehefte herausholen. Sie behaupten, sie nicht dabei zu haben. Nach und nach 7 

holen einige ihre Hefte heraus. Den anderen Kindern gibt er Arbeitsblätter. Die L. geht 8 

von Kind zu Kind und schaut nach dem Heft. Er spricht ruhig mit den Kindern. Die älteren 9 

Kinder fangen direkt an, er geht weiterhin von Kind zu Kind und erklärt individuell. Die L. 10 

spricht uns direkt an, sagt wir können uns dazu setzen und helfen „denn wir wissen ja 11 

1.- 6. Klasse, wes wegen man hier immer rum turnt“. 12 

Ein älteres Mädchen „verpetzt“ ihren kleinen Bruder, dass er vor der Mutter behauptet 13 

hätte, es gäbe keine Matheaufgaben. Das Geschwisterpaar unterhält sich und zählt auf 14 

Französisch laut. Ein Junge holt sich selbstständig die Rechentafel und rechnet damit. 15 

Die L. geht von Kind zu Kind, erklärt ruhig, lobt sie, hört den Kindern zu. Es scheint, dass 16 

die Kinder durch die Flüsterstimme der L. selbst ruhiger sprechen. Beim Erklären ist er 17 

immer auf Augenhöhe der Kinder und direkt bei ihnen. Die älteren zwei Mädchen rufen 18 

der L. direkt zu, sobald sie nicht weiterkommen. Er wendet sich ihnen augenblicklich zu 19 

und unterstützt. Die L. ist hauptsächlich am Tisch der älteren Kinder, die Kinder am 20 

anderen Tisch arbeiten ruhig, einige rechnen. Die Kinder scheinen es gewohnt zu sein, 21 

dass die L. immer direkt zu ihnen kommt. Die älteren Mädchen lösen die Aufgaben 22 

zusammen, erklären es sich. Ein Junge bekommt von seiner Schwester ein Blatt, faltet 23 

es. Gibt es dem Mädchen neben sich, verlangt es zurück. Sie weigert sich. Ermahnung 24 

der L. Der Junge bekommt das Blatt zurück, schaut es sich kurz an und geht seinen Stift 25 

spitzen. Die jüngeren Kinder am anderen Tisch bekommen wenig Aufmerksamkeit von 26 

der L., die Älteren nehmen ihn für sich in Anspruch. Die Jüngeren sind ruhig, schauen 27 

sich um, scheinen etwas hilflos zu sein. Die L. wendet sich einem unruhigen Jungen zu, 28 

der seine Aufgaben nicht rechnet, sagt zu ihm „Wer Fußballprofi werden will muss 29 

rechnen können. Wie willst du sonst die vielen Millionen verwalten, die du verdienst?“ 30 

Die L. fragt, was die Kinder in der dritten Stunde haben. Ein Junge steht auf, geht zum 31 

Stundenplan und sagt es ihm, zählt alle Stunden auf. Einige Jungen beginnen mit 32 

Bleistiften umher zuschießen. Kurze Unruhe, ein Mädchen zerplatzt einen Luftballon. 33 

Die L. rechnet nun am Smartboard. Einige Kinder gehen vor und versuchen ihm bei der 34 

Einstellung zu helfen. Die Aufgabe am Smartboard ist für die älteren Kinder, er schreibt 35 

eine Zahl an fragt die Kinder nach der Zahl. Es wird unruhig, sobald sich die L. wegdreht. 36 

Aufgaben sind nur für die älteren Kinder, die jüngeren Kinder bekommen kaum 37 
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Beachtung. Die älteren Kinder machen aktiv mit, daher wird es lauter. Die älteren Kinder 38 

lösen gemeinschaftlich die Aufgaben. Ein jüngerer Junge spielt mit kleinen 39 

Spielzeugfiguren, kippelt, trinkt, singt vor sich hin, wird kurz ermahnt, schaut ins Heft und 40 

beginnt wieder zu spielen. Trotz allem ist es am Tisch der jüngeren Kinder ruhig und sie 41 

arbeiten und rechnen. Ein anderer Junge an diesem Tisch rechnet laut mit dem 42 

Rechenschieber. Dadurch steigt der Junge wieder ein und rechnet mit, arbeitet in seinem 43 

eigenen Heft weiter. Die L. schlägt den älteren Kindern vor eine weitere Aufgabe an der 44 

Tafel zu rechnen, damit sie es verstehen, dass sei ja auch nicht schlimm. Ein Mädchen 45 

ruft als erste und darf an die Tafel. Sie beginnt zu rechnen. Ein Junge wirft einen 46 

Radiergummi zu einem Jungen, der an dem anderen Tisch sitzt. Dieses Kind holt ihn, 47 

dabei schaut er sich um. Anscheinend um sicher zu gehen, dass weder wir noch die L. 48 

sie ermahnt. Er wirft ihn zurück. Die L. geht erneut herum auch zu den jüngeren Kindern, 49 

hilft nebenbei dem Mädchen an der Tafel. Als nächstes geht ein Junge an die Tafel. Die 50 

L. der WK kommt in die Klasse und setzt sich zu den jüngeren Kindern an den Tisch, 51 

unterstützt diese. Dabei wendet sie sich besonders dem Jungen, der erst seit Kurzem 52 

da ist, zu. Die anderen Jungen am Tisch spielen weiterhin mit dem Rechenschieber. Nun 53 

wendet sich die männliche L. vollkommen dem Tisch der älteren Kinder zu. Inzwischen 54 

ist seit 1 Stunde und 15 Minuten ohne Pause Unterricht, knapp die Hälfte der Kinder 55 

wirkt abwesend und unkonzentriert. Sobald die L. gucken wird in das Heft geschaut, 56 

danach macht jeder wieder seins. Ein Junge scheint auf seinem Arm zu schlafen, andere 57 

spielen mit dem Rechenschieber. Die L. treffen untereinander Absprachen zu 58 

organisatorischen Inhalten. Das erste Mädchen ist fertig und präsentiert der L. ihre 59 

Ergebnisse und bekommt Lob. Es werden die neuen Hausaufgaben verteilt. Nach 5 60 

Minuten geht der Unterricht weiter, die L. der WK übernimmt den Unterricht, es wird 61 

Deutsch gemacht. Dennoch bleibt die männliche L. im Raum. Das Gedicht vom gestrigen 62 

Tag wird herausgeholt. Alle Kinder sollen aufstehen, das Gedicht wird aufgesagt und die 63 

Bewegungen dazu gemacht. Alle Kinder setzen sich. Nun soll das Gedicht vorgelesen 64 

werden. Ein Junge beginnt und liest fehlerfrei vor. Ein anderer Junge arbeitet an einer 65 

ganz anderen Aufgabe, er bleibt unbemerkt. Weitere Kinder melden sich freiwillig zum 66 

Vorlesen. Ein Junge soll nur ein wenig lesen, die L. unterbricht ihn und lässt ein Mädchen 67 

weiterlesen. Ein Junge bringt den Rechenschieber weg. Alle Kinder sollen aufstehen und 68 

nun das Gedicht auswendig sprechen, dabei werden weiterhin die Bewegungen 69 

mitgemacht. Nun sollen die Kinder das Gedicht zu zweit allein aufsagen. Die zwei 70 

ältesten Mädchen sagen das Gedicht auf. Die L. meint, „bisschen üben, morgen könnt 71 

ihrs“. Als nächstes sollen es zwei Brüder aufsagen. Die L. hilft und unterstützt, sie sollen 72 

es zuhause nochmal üben. Ein Junge möchte auch, stattdessen sind zwei andere 73 

Jungen an der Reihe. Er soll nochmal zu hören. Die L. zeigt die Bewegungen und die 74 
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Kinder sagen das Gedicht auf, dabei hat die L. nur einen der beiden Jungen im Blick. 75 

Steht mit dem Rücken zum anderen. Danach wird mit den Adjektiven weitergemacht. Es 76 

sollen zu den Adjektiven freie Sätze von den Kindern gebildet werden. Alle Kinder 77 

sprechen durcheinander. Es kommt zum ersten Mal zum aktiven Melden der Kinder. Sie 78 

stehen auch auf und verdeutlichen ihre Sätze und Wörter mit Bewegungen. Sie werden 79 

aktiv aufgefordert, ganze und vollständige Sätze auch ohne Meldung zu bilden. Nächstes 80 

Paar ist arm-reich. Eine Diskussion über Bettler beginnt, Kinder berichten über ihre 81 

Erfahrungen am Schlesischen Tor. Die L. bricht es ab, die Hausaufgaben werden 82 

kontrolliert und Neue aufgegeben. Die männliche L. sitzt die ganze Zeit unbeteiligt am 83 

Lehrertisch, wird auch nicht von der anderen L. eingebunden. Es folgt die große Pause 84 

und ein Ausflug in die Bibliothek. 85 

Die Kinder sitzen im Stuhlkreis. Die Frau begrüßt die Kinder, erklärt das Thema: Laut 86 

und Leise. Teilt Karten mit geschriebenen Wörtern aus. Kinder sollen es nach und nach 87 

vorlesen und laut und leise zu ordnen. Es gab nur eine richtige vorgegebene Antwort von 88 

der Dame. Nächstes Spiel- „Soundbingo“. Auf dem Boden liegen Bildkarten. Es werden 89 

Geräusche vorgespielt, die die Kinder den Bildkarten zuordnen sollten. Bemerkung der 90 

Dame beim Boot: „Das haben die anderen Kinder nie erraten und gewusst, kennen das 91 

Geräusch meist nicht“. Danach freie Buchauswahl und Ausleihe der Bücher. Jedes Kind 92 

musste sich ein Buch ausleihen. Freie Auswahl war allerdings nicht gegeben. Der Inhalt 93 

wurde bei einem Jungen als nicht angemessen befunden. Er schien enttäuscht. In 94 

nächsten Wochen findet ein Ausflug ins Naturkundemuseum statt. Dafür hat die Lehrerin 95 

allein Bücher ausgewählt. 96 
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Grundschule 1 1 

Mittwoch, 17.02. 2016 2 

3 Mädchen und 6 Jungen 3 

 4 

Deutschunterricht. 5 

Am Anfang der Stunde begrüßen die Kinder die L. zum ersten Mal im Chor mit Namen. 6 

Die L. erzählt den Kindern, dass sie morgen in das Naturkundemuseum gehen werden, 7 

zu den großen Dinosauriern. Ein Kind macht die L. darauf aufmerksam, dass das 8 

Naturkundemuseum an der U6 liegt. Daraufhin erklärt die L. den Weg dort hin und 9 

erzählt, dass sie umsteigen müssen. Nun sollen alle Kinder ihre Hefte oder ihr 10 

Hausaufgabenheft herausholen. Die L. schreibt eine Nachricht für die Eltern an die Tafel 11 

und die Kinder sollen diese abschreiben. Ein Junge kommt nun in die Klasse (er war 12 

anscheinend vor dem Unterricht noch auf der Toilette), die L. sagt ihm „guten Morgen“. 13 

Der Junge reagiert darauf nicht, sie spricht ihn freundlich darauf an und fragt noch einmal 14 

nach, was man auf „guten Morgen“ antwortet. Die Kinder schreiben alle den Text ab. Die 15 

L. erzählt vom morgigen Ausflug und zeigt in einem Buch dazu passende 16 

Dinosaurierbilder. Ein Junge fragt, ob die Dinos im Buch echt sind, L. bespricht es mit 17 

der Klasse. Ein Junge fragt einen anderen nach einem Spitzer und erzählt diesem dabei 18 

etwas auf arabisch. Während einige Kinder noch abschreiben, beginnt die L. ein Spiel. 19 

Die Kinder scheinen das Spiel bereits zu kennen. Bei dem Spiel werden die Verben, 20 

welche auf den Karten abgebildet sind, pantomimisch dargestellt und die Kinder erraten 21 

diese Verben dann. Die L. beginnt das erste Wort vorzumachen. Durch melden wird 22 

jemand rangenommen. Dann darf das Kind, welches das Wort erraten hat, als nächstes 23 

vormachen. Alle Kinder, außer einem Mädchen, welches noch schreibt, sind aktiv dabei 24 

und melden sich. Die L. sucht die Karten, die die Kinder vormachen aus. Beim 25 

Vormachen der Wörter benutzen die Kinder Materialien aus dem Raum. Wenn die Kinder 26 

nicht auf das Wort kommen, gibt die L. Hinweise. Als ein Junge das Wort „tanzen“ 27 

vormachen soll, sagt er, dass er das nicht macht und es lieber ein bestimmtes Mädchen 28 

vormachen soll. Die L. fordert zwischendurch immer wieder auf, dass sich die Kinder 29 

melden sollen anstatt reinzurufen. Die Kinder melden sich, bis auf ein Mädchen, was 30 

interessiert zuschaut, sehr engagiert und aktiv. Nach einiger Zeit beginnen die Kinder, 31 

deren Geste erraten wurde, das nächste Kind auszusuchen. Ein Junge nimmt vermehrt 32 

seinen Bruder dran. L. sagt ihm, dass das nervt und er jemand anderen aussuchen soll. 33 

Als der Junge zu einem späteren Zeitpunkt wieder dran ist, macht ihn ein Mädchen 34 

darauf aufmerksam, dass er nicht wieder seinen Bruder nehmen soll. Generell nehmen 35 

die Kinder oftmals die gleichen Kinder dran. Die L. fordert vermehrt auf, auch andere 36 

Kinder dran zu nehmen. Das Mädchen, welches nicht aktiv mitmacht, sagt dem Jungen 37 
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neben sich mögliche Wörter vor. Später wird sie von der L. aufgefordert auch ein Wort 38 

vorzumachen, dies tut sie. Als das Mädchen dann einen Jungen ran nimmt, lachen die 39 

älteren Mädchen. Während des gesamten Spiels wirken die Kinder sehr aufgeregt, 40 

klatschen immer wieder, rufen „oha“ und melden sich angestrengt. Nach dem Spiel gibt 41 

es eine kleine 10 Minuten Frühstückspause. Während der Pause zeigt die L. ein Bild von 42 

einem Mädchen hoch und fragt, ob dies ihre Küche sei. Viele Kinder lachen daraufhin. 43 

Danach nehmen alle ihre Deutscharbeitshefte raus. Der Tisch an dem die jüngeren 44 

Kinder sitzen, arbeitet selbstständig. An dem Tisch, an dem die älteren Kinder sitzen, 45 

lesen die Kinder nacheinander vor. Ein Mädchen tut sich mit einem Text schwer, in 46 

welchem viele englische Wörter vorkommen. Der Inhalt der Geschichten, die vorgelesen 47 

werden, wird anschließend in der gesamten Gruppe am Tisch besprochen. Nach und 48 

nach wird der Tisch der jüngeren immer unruhiger und beschäftigt sich mit anderen 49 

Sachen, als mit dem Arbeitsheft. Die L. geht nach dem Vorlesen am Tisch der älteren 50 

herum und bespricht die weiteren Aufgaben im Heft. Danach wendet sie sich dem 51 

anderen Tisch zu. Hier setzt sie sich zu einem Jungen und lobt ihn für seine Schnelligkeit. 52 

Danach schaut sie bei den anderen Kindern in das Heft und verbessert die Fehler. Am 53 

anderen Tisch wird getuschelt und es wird etwas unruhig. Die L. ermahnt. Dann wendet 54 

sich die L. wieder dem Kind zu, welches sie zuvor gelobt hat. Sie liest mit ihm, erklärt 55 

ihm die Wörter geduldig, lässt sich die Wörter auf arabisch sagen, wiederholt diese und 56 

wendet sich ausschließlich ihm zu, die anderen Kinder kriegen aber noch kurze 57 

Anweisungen und Antworten zwischendurch. Am Tisch der älteren finden immer mehr 58 

Gespräche statt, die Mädchen helfen sich untereinander. Die L. sagt zu dem Jungen mit 59 

dem sie liest, dass er es mit seinem Onkel üben soll, ein anderer Junge übersetzt es ihm 60 

ins arabische. Dann beendet sie den Unterricht, da sie pünktlich mit dem Musikprojekt 61 

beginnen sollen. In vier Wochen gibt es eine große Aufführung. Es geht nun in einen 62 

anderen Raum. Es wird ein Stuhlkreis gebildet. Zwei ehemalige Schülerinnen kommen 63 

auch hinzu. Die L. erklärt, dass es im März eine große Aufführung gibt. L. verteilt die 64 

Einladungskarten und erzählt, dass es auch nochmal eine Veranstaltung gibt, bei der sie 65 

den Eltern von der Aufführung berichtet. Als alle eine Einladungskarte haben, schauen 66 

die Kinder diese interessiert an. Es soll heute nochmal intensiv geübt werden. Dafür teilt 67 

sich die Gruppe in zwei Teile (Mädchen/Jungen) auf. Beide Teile haben bei 68 

verschiedenen Fachkräften ihre Probe. Eine externe Fachkraft hat verschiedene 69 

Instrumente für die Jungen aufgebaut. Die Stühle kommen an den Rand und den Kindern 70 

werden die Instrumente zugeteilt. Die externe Kraft zeigt den Kindern nach und nach wie 71 

sie ihr Instrument spielen sollen. Viele der Kinder spielen mit ihrem Instrument, wenn sie 72 

gerade nicht dran sind und werden ermahnt, außer ein Junge. Dieser spielt mit dem 73 

Instrument und es wird zugelassen. Die externe Kraft hat verschiedene Karten, die 74 
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anzeigen wie das Instrument gespielt werden soll (langsam, schnell, kurz, lang, böse, 75 

freundlich usw.). Diese Karten geht sie nach und nach mit den Kindern durch. Danach 76 

zeigt sie einzelne Karten und wer spielen soll, es gibt auch eine Geste, die anzeigt, wer 77 

wieder aufhören soll. Die L. macht zusätzlich Gesten und zeigt nochmal, wie es gemacht 78 

werden soll. Kinder werden immer wieder aufgefordert leise zu spielen. Zum Ende hin 79 

wird es einmal aufgenommen. Währenddessen sind die Mädchen mit dem Musiklehrer 80 

in die Aula gegangen. Auf dem Weg dahin wird erzählt, dass sie es nicht machen wollen 81 

und dass das was sie da machen Kindergarten sei. Auf die Nachfrage wieso sie es 82 

machen, antworten sie mit dem Namen der L. In der Aula gehen dann alle auf die Bühne 83 

und basteln sich aus Zeitungspapier Kleider. Ein Mädchen wendet sich noch einmal an 84 

die Beobachterin und sagt: „Kindergarten ja!“. Das basteln dauert lange. Die Mädchen 85 

fragen, ob sie so in die Pause gehen müssen. Sie scheinen nicht begeistert. Als alle 86 

fertig sind, wird die Choreografie geprobt. Dabei machen die Kinder Geräusche mit der 87 

Zeitung, die auf ihrem Körper klebt. Ein Mädchen macht einen Vorschlag für die 88 

Choreografie, diese wird von der L. als nicht gut befunden. Danach wird das ganze 89 

nochmal geübt. Nun ist große Pause. In der großen Pause kommen die Mädchen erneut 90 

zu den Beobachterinnen und tun ihren Unmut kund. Dann beginnt die nächste Stunde. 91 

Bei den Jungen setzen sich wieder alle in den Halbkreis mit ihren Instrumenten. Ein 92 

Junge mag sein Instrument nicht. Die externe Kraft meint, dass es ein gutes Instrument 93 

sei und er nur spielen lernen muss. Experimentieren der Kinder wird sofort unterbunden. 94 

Spielen nur auf Anweisung. Es wird erneut von der L. aufgenommen. Die externe Kraft 95 

wendet sich dem Jungen mit der Triangel zu: „Hörst du was du da machst? Das ist nicht 96 

interessant, das ist langweilig! Versuche interessante Klänge zu machen.“ Das Kind soll 97 

später die Triangel „wütend“ spielen. Der Raum zum Ausprobieren wird nicht gegeben, 98 

nur auf Anweisung wird gespielt. Währenddessen geht auch bei den Mädchen die Probe 99 

weiter. Da die Zeitungskleider von der Stunde davor kaputt sind, sitzen wieder alle auf 100 

der Bühne und basteln. Ein Mädchen fragt, ob sie einen Hut machen kann. Die L. sagt 101 

nein und sagt noch einmal an was gebastelt werden soll. Die L. spricht mit starkem 102 

Akzent zu den Kindern. Alle basteln ruhig vor sich hin. Beim anziehen der „Kleider“ helfen 103 

die L. und die Mitschüler. L. weist die Kinder immer wieder darauf hin was sie noch 104 

basteln müssen. Als ein Mädchen ihr „Kleid“ angezogen bekommt, sagt ihr ein anderes, 105 

dass das nicht schön sei. Daraufhin guckt das Mädchen sehr unglücklich. Ein Mädchen 106 

ist inzwischen komplett fertig und läuft mit Geräuschen über die Bühne „babababa“, ein 107 

anderes Mädchen steigt darauf ein und macht mit. Die L. will 25 Minuten später mit der 108 

Choreografie anfangen. Alle Kinder sollen auf die Bühne und sie fangen an die 109 

Choreografie zu machen. Dabei kichern und lachen die Kinder. Während der Probe 110 

gehen die „Kleider“ ein wenig kaputt. Es wird nach Lösungen gesucht. Auf einen 111 
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Vorschlag von einem Mädchen wird nicht eingegangen. Dann wird wieder die 112 

Choreografie gemacht. Danach kommt der Vorschlag von den Mädchen, dass sie das 113 

Kostüm ja gegen Ende auf der Bühne zerreißen könnten. Dieser Vorschlag wird von der 114 

L. akzeptiert. Beim Kaputtmachen scheinen die Kinder sehr viel Spaß zu habe, sie 115 

lachen viel. Es wird gemeinsam aufgeräumt. Danach geht es ohne Pause direkt mit 116 

Mathe weiter. Der Sprachpate ist mit dabei. Alle sitzen über ihren Heften, aber kaum 117 

jemand arbeitet. Es ist sehr unruhig. Als die männliche L. von Kind zu Kind geht und die 118 

Aufgaben erklärt, wird es wieder etwas ruhiger. Der Sprachpate redet sehr laut mit einem 119 

Kind. Die Mädchen unterhalten sich über andere Sachen. Nun sollen am Smartboard 120 

Aufgaben gelöst werden. Ein Mädchen ist an der Tafel und schreibt: „Wir sind Freunde“. 121 

Dann radiert sie es weg. Der L. kommt und gibt ihr eine Aufgabe. Es werden 122 

verschiedene Aufgaben an der Tafel gelöst. Insgesamt scheint die Luft raus zu sein. Alle 123 

sitzen zwar über ihren Heften, wirken aber abgelenkt. Der Unterricht wird beendet. 124 
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Beobachtung Grundschule 1  1 

Donnerstag, 18.02. 2016 2 

3 Mädchen und 6 Jungen 3 

 4 

Ausflug zum Naturkundemuseum. 5 

Um 8.30 Uhr treffen sich alle Kinder in der WK. Die L. ist seit 8 Uhr dort, die Kinder 6 

werden somit ab 8 Uhr betreut, wenn diese schon früher zur Schule gebracht werden 7 

(müssen). 2 Kinder kommen etwas zu spät. Von der Schule aus fahren die Kinder 8 

gemeinsam mit der L., dem Sprachpaten und einer Erzieherin zum Naturkundemuseum. 9 

Auf dem Hinweg erkunden die Kinder begeistert und interessiert ihre Umgebung. 10 

Besonders interessiert sind sie an bestimmten Autos, einem Bagger, wenn sie in die 11 

Tiefe schauen und bei den verschiedenen U-Bahnstationen, an welchen sie 12 

vorbeikommen. Sobald die Karten für das Museum gekauft und alle Jacken und Taschen 13 

in der Garderobe sind, erkunden die Kinder zunächst offen den ersten großen Raum, 14 

indem es viele Skelette von Dinosauriern zu sehen gibt. Von Raum zu Raum wird 15 

gemeinsam gegangen. Die L. achtet darauf, dass die Kinder als Gruppe 16 

zusammenbleiben und sie erklärt verschiedene Kästen und Schrifttafeln. Es scheint ein 17 

Heft für Ausflüge zu geben, in welches die Kinder Dinosauriernamen schreiben sollen 18 

und dies auch tun. Die Kinder werden immer wieder zwischendurch von der L. 19 

aufgefordert verschiedene Wörter auf den Tafeln zu lesen. Es gibt aber keine festen 20 

Aufgaben, die die Kinder bearbeiten sollen. Ein freies Entdecken ist möglich. Alle Kinder 21 

wirken den gesamten Aufenthalt über interessiert und neugierig. Gegen 12 Uhr ist der 22 

Ausflug zu Ende und alle fahren gemeinsam zurück zur Schule. Von 13-15 Uhr findet 23 

dort ein Büchereiprojekt mit einem Sozialarbeiter statt, der die Klasse bereits von einem 24 

Praktikum während seines Masters kennt. Bei diesem Projekt nehmen wir nicht mehr 25 

teil. 26 
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Beobachtung Grundschule 1 1 

Freitag, 19.02. 2016 2 

3 Mädchen und 6 Jungen 3 

 4 

Die L. beginnt die Stunde und teilt erneut die Einladungskarten für die Musikaufführung 5 

aus, da einige sie im Musikraum vergessen hatten. Danach verteilt sie einen Zettel für 6 

die Mensa, den die Eltern ausfüllen müssen, wenn sie möchten, dass ihre Kinder in der 7 

Schule essen (Zettel ist nur auf Deutsch). Ein Kind fragt, ob der Zettel für den Hort sei. 8 

L. erklärt nochmal wofür der Zettel ist. Nun sollen die Deutschsachen ausgepackt 9 

werden. Als erstes sollen Lieder wiederholt werden. Kinder dürfen sich Lieder 10 

aussuchen, dennoch sagt die L. schließlich welches Lied gesungen werden soll. Ein Kind 11 

übersetzt dabei die ganze Zeit für ein anderes. Dann wird ein ABC-Lied gesungen. 12 

Danach sagt immer ein Kind das ABC auf und ein anderes sagt Stopp. Zu diesem 13 

Buchstaben werden dann von der gesamten Gruppe Wörter gebildet. Immer der Reihe 14 

nach wird durchgewechselt, sodass jeder einmal aufsagt. Alle Kinder sind aktiv dabei 15 

und suchen im Raum nach Wörtern, durch melden werden sie drangenommen und 16 

können ihre gefundenen Wörter nennen. Die L. hilft beim aufsagen, wenn die Kinder 17 

noch Hilfe benötigen. Danach sollen wieder alle Kinder aufstehen. Es werden noch zwei 18 

Gedichte mit dazugehörigen Gesten aufgesagt. Alle Kinder machen aktiv mit. Ein 19 

weiteres Gedicht wird aufgesagt. Diesmal sollen sich alle vor der Tafel in einer Reihe 20 

aufstellen. Wieder ein Gedicht zum ABC. Es wird gemeinsam aufgesagt, dann setzen 21 

sich alle wieder hin. Sie sollen nun ihre Deutschhefte rausholen. Die L. stellt sich zu den 22 

älteren Kindern an den Tisch und liest immer nach und nach einen Text mit den einzelnen 23 

Kindern. Der Tisch an dem die jüngeren Kinder sitzen arbeitet selbstständig und 24 

konzentriert, jedoch ohne weitere Erklärung zu den Aufgaben. Ein Junge am Tisch der 25 

Jüngeren scheint mit seinem Heft fertig zu sein, er sitzt rum und spielt mit dem Heft. 26 

Nach 10 Minuten wird der gesamte Tisch der Jüngeren immer unruhiger. Dann kommt 27 

die L. zum Tisch der Jüngeren. Sie setzt sich direkt zu dem Jungen der mit seinem Heft 28 

fertig ist und liest mit ihm. Nun wird es am Tisch der älteren Kinder eher unruhig. Die 29 

Mädchen lösen die Aufgabe gemeinsam und tuscheln dabei, die Jungen scheinen ein 30 

Schießspiel mit Stift und Heft untereinander zu spielen. Die L. geht währenddessen nach 31 

und nach auf die Kinder am Tisch ein und bespricht die Aufgaben. Der Tisch der Älteren 32 

wird immer lauter. Die L. ermahnt sie. Dennoch finden weiterhin Gespräche statt, nach 33 

einiger Zeit entwickelt sich ein Gruppengespräch an diesem Tisch. Ein Junge am Tisch 34 

der älteren Kinder fragt nach einer Pause. Keine Reaktion der L. Inzwischen arbeitet nur 35 

noch der Junge, dem sich die Lehrerin wieder zum Lesen zugewandt hat. Danach geht 36 

die L. wieder am anderen Tisch rum und bespricht die Aufgabe. Ein Mädchen scheint 37 
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beim Lesen schlecht zu sehen. Die L. empfiehlt ihr mit Mama und Papa zum Augenarzt 38 

zu gehen. Die L. kontrolliert die Hausaufgaben. Danach dürfen die Kinder eine 39 

Frühstückspause machen. Pause ist aber nicht eindeutig, einige arbeiten noch, einige 40 

frühstücken. Die L. wechselt währenddessen wieder zum Tisch der Jüngeren und 41 

kontrolliert dort die Hausaufgaben und verteilt neue. Nun kommt ein Sozialarbeiter(SoA) 42 

in den Raum. Dieser macht am Donnerstagnachmittag mit den Kindern immer ein 43 

Büchereiprojekt. Dieses wird nun weitergeführt. Alle Kinder sollen sich dafür wieder 44 

hinsetzen. Der SoA gibt ein Buch zu einem Kind, dieses soll das Experiment vorlesen, 45 

welches sie am Donnerstag gemacht haben. Der SoA erklärt und bespricht das 46 

Experiment mit den Kindern. Dabei wirkt er sehr hektisch. Anschließend werden auf dem 47 

Smartboard die Fotos vom Projekt gezeigt. Alle schauen gespannt auf die Bilder. Danach 48 

wird das Experiment wiederholt. Für die Kinder werden Erbsen und Zahnstocher verteilt. 49 

Die Kinder fangen alle konzentriert und ruhig an aus den Materialien Gebäude zu bauen. 50 

Der SoA geht rum und unterstützt. Die L. und der SoA besprechen, dass die Kinder ihren 51 

Bauwerken danach auch Namen geben sollen. Ein Kind geht rum und fotografiert die 52 

anderen Kinder mit dem I-Pad des SoA. Nun ist große Pause. Fast alle Kinder arbeiten 53 

an ihren Gebilden weiter (müssen in der großen Pause nur raus, wenn sie wollen). Auch 54 

nach der Pause sind alle noch konzentriert am Bauen. Die Kinder fragen den SoA was 55 

sie nächste Woche machen werden, Kinder raten was es sein könnte. Der SoA geht rum 56 

fotografiert und lobt die Kinder. Der SoA erzählt, dass er nächstes Jahr ein ähnliches 57 

Projekt machen möchte, gern auch mit der WK. L. sagt, dass sie froh um jedes Projekt 58 

sei. Alle sind sehr konzentriert dabei, auch die, die sonst eher schnell abschweifen. Es 59 

kommen zwei Konfliktlotsen in die Klasse und berichten, dass zwei Kinder auf dem Hof 60 

gehauen haben. Die L. geht mit den beiden Kindern in eine andere Klasse und klärt die 61 

Situation. In der Zeit kommt ein Mann in die Klasse und stellt die Schmökerkiste „Deutsch 62 

als Zweitsprache“ ab. Einige der Kinder schauen sich die Kiste interessiert an. Ein Kind 63 

möchte direkt etwas aufschneiden, der SoA ermahnt. Nun kommt die L. zurück in die 64 

Klasse. Ein Junge kommt direkt zu ihr und fragt, ob er die Bücher anschauen darf. Die 65 

Kinder sollen sich jetzt aber Namen für ihre Gebäude ausdenken und sie auf ein Schild 66 

schreiben. Bei einem Kind korrigiert die L. Er soll es nochmal auf die Rückseite 67 

schreiben. Die Aufgabe funktioniert nicht, viele machen etwas Anderes. Jetzt sollen die 68 

Kinder nur ihren Namen drauf schreiben. Zwei Kinder beschäftigen sich wieder mit der 69 

Schmökerkiste. L. sagt sie sollen alles zurücklegen, denn am Montag werden sie sich 70 

damit gemeinsam beschäftigen. Die zwei Kinder nehmen sich dennoch Wimmelbücher 71 

und gehen damit zu den Mädchen und zeigen ihnen etwas. Es handelt sich dabei um 72 

ein Bild auf dem sich zwei Personen küssen, die beiden werden als zwei andere Kinder 73 

aus der Klasse betitelt. Die L. und der SoA stellen die Gebäude im Klassenraum auf. 74 
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Währenddessen ist es unruhig. Zwei Kinder haben Gummibärchen mitgebracht. Diese 75 

werden in der Klasse verteilt. Jeder darf sich 5 Gummibärchen nehmen. Dabei 76 

unterhalten sich die Erwachsenen, die Kinder machen worauf sie gerade Lust haben. 77 

Ein Junge schlägt vor, das Spiel „4 Ecken“ (Rechenspiel) zu spielen. Alle wollen 78 

unbedingt mitspielen und melden sich aufgeregt („ich, ich, ich, ich“). Die L. entscheidet 79 

wer in welche Ecke darf. Dann stellt sie Matheaufgaben. Wer die Lösung weiß meldet 80 

sich und wird drangenommen, ist die Antwort richtig, darf man eine Ecke weitergehen. 81 

Ist man einmal in jeder Ecke gewesen, hat man gewonnen. Wenn die Kinder eine 82 

Aufgabe falsch beantworten, gibt es oftmals ein leises Lachen in der Klasse, ansonsten 83 

schauen alle gespannt zu. Ein Junge hat kein Erfolgserlebnis. Er fängt an Grimassen zu 84 

schneiden und zum Tisch der Älteren zu schauen, die ihm teilweise die Antworten 85 

vorsagen. Ein anderer Junge wird so gut wie nie ran genommen, die L. fühlt sich von 86 

seinem „Raten“ gestört. Nach dem zwei Runden gespielt wurden, wird eingepackt. Es 87 

geht nun in den Kunstkeller. Es sollen Masken angefertigt werden. Die Stunde 88 

übernimmt ein Diplomdesigner/Kunstlehrer, der für die Werkstatt zuständig ist. Die L. ist 89 

aber mit dabei. Der Kunstlehrer erklärt wie die Masken gemacht werden sollen. Die 90 

Kinder scheinen es nicht zu verstehen. Er zeigt es ihnen nochmal mit Bildern am PC. Er 91 

redet sehr schnell, ohne weitere Ausführungen und mit vielen Fachbegriffen. Die L. sagt 92 

sie erklärt es später nochmal. Nun sollen die Kinder zunächst Vorzeichnungen machen. 93 

Die Kinder beginnen die Tonmasken als Umriss abzuzeichnen und dort ihre Ideen 94 

einzuzeichnen. In dem Raum gibt es einen Leuchttisch, auf dem man abmalen kann. Vor 95 

allem die Mädchen halten sich dort auf. Viele der Kinder holen sich von der L. oder den 96 

Mitschülern Bestätigung für ihr Gezeichnetes. Nachdem eine Zeichnung gemacht ist, 97 

sollen die Kinder Knete auf eine Tonmaske machen, die dann später die Konturen ihrer 98 

eigenen Maske darstellen sollen. Beim Knete abtrennen, helfen sich die Kinder 99 

untereinander. Gegen Ende der Stunde haben sich zwei Jungen zurückgezogen und 100 

rennen durch den Nebenraum. Den Mädchen geht es vor allem darum eine perfekte 101 

Skizze zu machen. Dann ist Aufräumzeit. Alle gehen wieder gemeinsam in den 102 

Klassenraum, holen ihre Sachen und gehen nach Hause. 103 
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Beobachtung Grundschule 2 1 

Montag, 22.02. 2016 2 

4 Mädchen und 3 Jungen, 3 Kinder fehlen 3 

 4 

Nationalitäten in der Gruppe: 3x Syrien, Afghanistan, Palästina, Turkmenistan, 5 

Moldawien, Mazedonien 6 

 7 

Die Klasse wird als Integrationsklasse bezeichnet und geführt. Auch hier werden 8 

neuzugewanderte und geflüchtete Kinder auf die Regelklasse vorbereitet. Ziel ist der 9 

Spracherwerb des Deutschen. Die Integrationsklasse entspricht somit den 10 

Gegebenheiten in einer WK. Die Kinder sind hier statistisch in den JüL-Klassen geführt. 11 

Ein Großteil der Klasse wohnt in einem nahegelegenen Wohnheim. 12 

 13 

Um 9 Uhr ist offizieller Beginn. Vorher müssen noch die Tische in eine U-Form umgestellt 14 

werden. Nachmittags ist der Raum ein Hortraum, für diese Zeit stehen die Tische anders. 15 

Die L. beschwert sich darüber und auch, dass die Kinder die Spielecken nicht benutzen 16 

dürfen. Bisher sitzen 5 Kinder am Tisch und warten. Nach einiger Zeit kommt noch ein 17 

Kind herein. An der Tafel hängt die Uhrzeit zu welcher abgeholt werden soll. Die L. weist 18 

nochmal darauf hin, wenn die Eltern die Kinder abgeben. Die L. bittet ein Kind schon mal 19 

die Arbeitshefte aus dem Schrank zu holen, dies wird gemacht. Nun beginnt die L. den 20 

Unterricht und fragt die Kinder wer fehlt. Gemeinsam wird besprochen wer fehlt und wo 21 

wer ist. Nun kommt noch ein Junge herein. Er erzählt der L., dass er drei neue Buntstifte 22 

hat. Die L. fragt ihn, ob er sie zeigen kann und dies tut er auch. Anschließend wird ein 23 

Begrüßungslied gesungen. Im Anschluss stellt uns die L. kurz vor und auch eine weitere 24 

Person, die zu Gast ist. Dieser wird die baldige WK für die 4-6 Klasse übernehmen und 25 

schaut sich das Ganze an, um einen Eindruck von der Unterrichtsgestaltung zu 26 

bekommen. Danach gibt es ein Namensspiel in dem die Kinder sich vorstellen und auch 27 

wir nochmal unseren Namen sagen. Nun stellt die L. den Ablauf des Tages vor. Als erstes 28 

soll dann ein Lied gesungen werden. Ein Junge weist darauf hin, dass sie in der Pause 29 

nicht rausgehen können, weil es regnet. Die L. geht darauf ein und erklärt nochmal was 30 

eine Regenpause ist. Auf dem Smartboard soll ein Video mit dem Lied gezeigt werden, 31 

welches eine zusätzliche L. versucht zu starten. Das Smartboard funktioniert aber nicht. 32 

Die Kinder sollen zum PC kommen, alle stellen sich davor, um das Video anzuschauen. 33 

Die Kinder schauen sich ein Youtube-Video zum „Lied über mich“ an. Alle Kinder 34 

schauen gebannt auf den Bildschirm. Zwei Kinder (sind schon länger in der Klasse und 35 

kennen das Lied schon) summen/singen mit. Es wird auch noch ein zweites Mal 36 

vorgespielt. Ein Kind wird dazu aufgefordert zu versuchen, mitzusingen. Danach fragen 37 
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die Kinder, ob sie noch das Affenvideo schauen können. Die L. sagt, dass sie nur das 38 

Lied als Video schauen wollten. Alle setzen sich wieder. Dann bekommen die Kinder ein 39 

Blatt mit Bildern zum Lied. Die L. setzt sich zwischen die Kinder und dann wird das Lied 40 

nochmal gemeinsam mit Gesten gesungen. Dabei spricht sie Kinder nochmal einzeln an 41 

die Gesten mitzumachen. Dann fragt sie die Kinder, ob sie das Lied schön finden und ob 42 

sie es nochmal singen wollen. Einige rufen „ja“. Alle gehen gemeinsam nochmal die 43 

Gesten und Begriffe durch. Ein Junge weist darauf hin, dass wenn das Herz nicht mehr 44 

„bum bum“ macht, dass man dann tot ist. Dann wird der Text nochmal mit den Gesten 45 

gesprochen. Die Kinder machen mit. Danach sollen die Bilder auf den Blättern ausgemalt 46 

werden. Die L. geht mit den Kindern durch, welche Farben die verschiedenen Tiere und 47 

Gegenstände haben. 2 der Kinder sollen versuchen die Wörter zu den Bildern zu 48 

schreiben, oder zumindest den Anfangsbuchstaben. Währenddessen gibt es drei 49 

Unterbrechungen, weil andere Leute in die Klasse kommen (weil zum einen die 50 

Schulleitung verabschiedet werden soll und zum anderen eine Erzieherin ihre Sachen 51 

ablegt). Nun ist aber erstmal Frühstückspause. Nachdem alle mit dem Essen fertig sind, 52 

zeigt die L. ein Buch und auch ein Bilderwörterbuch, um die abgebildeten Sachen noch 53 

einmal zu verdeutlichen. Es kommt zu einer weiteren Unterbrechung, da sich eine 54 

Gruppe Erwachsener den Raum anschaut. Die zusätzliche L. ist die gesamte Zeit über 55 

dabei und schaut, ist aber eher passiv. Die L. gibt ein Startzeichen zum Arbeiten „Auf die 56 

Plätze, fertig, los“. Alle setzen sich auf ihre Plätze und fangen an. Ein Kind fragt, ob es 57 

anspitzen darf, es bekommt keine Antwort. Es geht zur L., fragt nochmal, darf und 58 

beginnt zu spitzen. Einige Kinder malen aus, andere unterhalten sich über die Stifte 59 

„Dieser Stift ist auch sehr schön“. Sie fragen und zeigen sich gegenseitig Sachen aus 60 

den Federtaschen. Die L. geht nun von Kind zu Kind und schaut. Die Kinder, die die 61 

Anfangsbuchstaben schreiben sollen, bekommen von der L. hierzu eine Tabelle mit 62 

Buchstaben. Die Kinder unterhalten sich über Buchstaben und Spiderman. L. unterstützt 63 

beim Schreiben und Herausfinden der richtigen Buchstaben. Ein Kind geht zur 64 

zusätzlichen L. und zeigt ihr Gemaltes. Die L. geht wieder rum und schaut, ob die Farben 65 

für die Tiere stimmen, lobt für das Ausgemalte. Die zusätzliche L. wendet sich vor allem 66 

einem Jungen zu, der neu in der Klasse ist. Die Tische stehen in einer U-Form. Einige 67 

Kinder stellen die Federtasche als Sichtschutz auf. Die L. befindet sich in diesem 68 

Halbkreis und ist somit schnell bei jedem Kind. Nun geht auch ein anderes Kind zur 69 

zusätzlichen L. und zeigt sein Werk. Um 10.25 Uhr beginnt die große Hofpause, kurz 70 

davor wird eingeheftet und die Hefter in die eigenen Fächer getan. Nun ist Regenpause. 71 

Die zusätzliche L. bleibt bei den Kindern und springt mit den Kindern Springseil im Flur. 72 

Nun geht es weiter. Zunächst wird eine Mandarine geschält und von einem Kind verteilt. 73 

Danach soll nochmal das Lied gesungen werden. L. sitzt vorne am Lehrertisch es wird 74 
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nun gesungen. Die Kinder versuchen mitzusingen und machen die Gesten mit. Die 75 

Strophen werden mal langsam und mal schnell gesungen. Zwischendurch kommt wieder 76 

die Erzieherin rein und holt sich ihr Frühstück. Danach werden die Arbeitshefte verteilt. 77 

Alle bearbeiten die gleiche Seite. Die L. geht rum und hilft beim Finden der Seite. Danach 78 

fragt die L. was man auf den Bildern sieht. Die Kinder melden sich und die L. nimmt sie 79 

dran. Auch Kinder, die sich nicht melden, werden von der L. aufgefordert etwas zu sagen. 80 

Es werden Körperteile benannt und gezeigt. Die L. baut Zählübungen ein. Es werden 81 

auch die Artikel zu den Körperteilen genannt. Die L. sagt, die Kinder sollen sie nicht 82 

fragen warum das so ist, sie erklärt ihnen ihren eigenen DaZ-Hintergrund. Viele der 83 

Kinder machen aktiv mit, einige sind eher passiv, schauen aber zu. Dann gibt sie wieder 84 

das Startsignal und die Kinder sollen eine „Der, die, das“-Übung machen. Zwei Kinder 85 

sind schon fertig. L. sagt sie können schon mal untereinander vergleichen. Wenn die 86 

Kinder fertig sind, sollen sie sich melden. L. geht von Kind zu Kind und kontrolliert. Von 87 

vielen Kindern werden wieder Federtaschen als Sichtschutz aufgestellt. Ein Kind sagt, 88 

dass es dumm sei. Die L. kommt und sagt: „Du bist nicht dumm, du hast nur einen kleinen 89 

Fehler gemacht“. Als alle fertig sind, sollen die Kinder nochmal die Wörter zu den 90 

verschiedenen Artikeln sagen. Die bearbeitete Seite wird nochmal besprochen. Dann 91 

soll noch eine andere Seite bearbeitet werden. Bevor es losgeht, wird nochmals das Lied 92 

gesungen. Die L. lobt sie nach dem Singen. Danach werden individuelle Seiten 93 

bearbeitet. Ein Kind zieht sich mit der zusätzlichen L. zurück und übt lesen. Die L. setzt 94 

sich kurz zu einem Jungen, der noch recht neu in der Klasse ist. Danach übt sie mit zwei 95 

Mädchen lesen. Ein Junge ruft stolz: „Fertig!“. Er soll sich melden, die L. kommt zu ihm 96 

und bemängelt die Schönheit der „O’s“. Die L. geht wieder rum. Die Kinder arbeiten ruhig 97 

und konzentriert vor sich hin, werden nach einiger Zeit aber unruhig. Dann sollen sie 98 

ihren Platz aufräumen. Dann wird nochmal eine Essenspause gemacht. In der Pause 99 

zerschneidet ein Mädchen ein glitzerndes Blatt. Jeder bekommt einen Streifen, auch der 100 

L. wird ein Streifen für ihre Tochter geschenkt. Die L. schreibt nach der Pause im 101 

Austausch mit den Kindern in das Klassenbuch was sie heute gemacht haben. Sie fragt 102 

welcher Tag heute ist, was sie gemacht haben und wer fehlt. Danach erzählt die L. was 103 

die restliche Woche über passieren wird. Vor der nächsten großen Pause wird nochmals 104 

das Lied gesungen. Dann ist Pause. Danach gehen die Kinder ins Lesezimmer. Dort ist 105 

Freispielzeit.  106 
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Beobachtung Grundschule 2 1 

Dienstag, 23.02.2016 2 

4 Mädchen und 4 Jungen 3 

 4 

Vor dem Unterricht müssen im Raum die Tische umgestellt werden, da dieser Raum 5 

auch als Hortraum genutzt wird. Die Klasse muss für den Hortbetrieb den Raum vor und 6 

nach dem Unterricht den Raum/ die Tische in die Ursprungsaufstellung zurückstellen. 7 

Die Eltern bringen ihre Kinder pünktlich zum Unterricht. Währenddessen nutzt die L. die 8 

Situation und unterhält sich viel und interessiert mit den Eltern. Mit Magneten heftet die 9 

L. den Tagesablauf an die Tafel. Jede Situation, wie etwa Pause und Matheunterricht, 10 

werden mit Hilfe eines Bildes, einer Bildkarte dargestellt. L. erklärt den Kindern die Bilder 11 

noch einmal. Ein Mädchen soll einem Jungen, der gestern nicht in der Schule war, 12 

erzählen was gemacht wurde. Sie antwortet nicht, die L. unterstützt und summt das Lied, 13 

dass am gestrigen Tag gelernt wurde. Das Guten-Morgen-Lied wird gesungen. Die L. 14 

begrüßt dabei jedes Kind einzeln und beim Namen. Die L. erklärt den Kindern, warum 15 

ein Junge zu spät kommt. Seine Familie ist umgezogen, der Weg ist nun weiter. 10 16 

Minuten nach Stundenbeginn kommt dieser Junge in die Klasse. Einige Kinder wechseln 17 

noch ihre Schuhe, ziehen ihre Hausschuhe an, während andere das gestrige Lied 18 

beginnen zu singen. Nach einer kurzen Zeit beginnt die L. mit den Kindern gemeinsam 19 

das Lied zu singen. Die Kinder sollen dazu mit ihrem Stuhl ein Stück vom Tisch 20 

wegrutschen. Die L. sagt, so könne man besser singen. Nun verteilt die L. die 21 

Arbeitshefte an die Kinder. Alle Kinder sollen ihre Federtaschen herausholen. Die L. 22 

erklärt den Kindern genau die Aufgabe, die jedes Kind bearbeiten soll und welche Stifte 23 

dafür benutzt werden sollen. Daraufhin zeigen sich die Kinder untereinander den Inhalt 24 

und die Stifte in ihren Federtaschen. Währenddessen versucht die L. herauszufinden, 25 

welche Farbstifte für die Aufgabe verwendet werden sollen. Sie entschuldigt sich bei den 26 

Kindern, dass sie ihnen zuerst eine falsche Farbe genannt hat. Sie erwähnt die Farbe 27 

Lila, welche auch die Lieblingsfarbe von einem der Mädchen sei. Die L. erklärt und 28 

unterstützt die Kinder bei der Aufgabe, füllt die erste Aufgabe im Heft der Kinder aus. 29 

Auch bei der zweiten Aufgabe erledigt sie diese und malt in die Hefte der Kinder. Kinder 30 

schauen bei einander, interagieren. Am Ende geht die L. die Aufgabe mit den Kindern 31 

noch einmal durch. Zeigt die Körperteile der Aufgabe bei sich selbst. Die Kinder machen 32 

mit und zeigen auf ihre eigenen Körperteile. Als die Beine genannt und gezeigt werden, 33 

fragt ein Junge nach der Pause, ob sie rausgehen könnten. Die L. ermahnt ihn und sagt, 34 

dass jetzt nicht über die Pause gesprochen wird. Die Kinder arbeiten im Arbeitsheft 35 

weiter. Die L. geht von Kind zu Kind und ist auch auf Zuruf sofort bei dem Kind. Nun soll 36 

gemeinsam bis 10 gezählt werden. Die L. lässt die Kinder laut rechnen und jeden 37 
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Einzelnen die Rechnung aufsagen. Ein Junge sagt, dass er jetzt dran sein möchte. Keine 38 

Reaktion der L. Die Aufgabe ist beendet. Die Mathehefte werden verteilt. Die L. zählt auf 39 

Russisch bis 10. Ein Mädchen, deren Muttersprache Russisch ist, freut sich darüber. 40 

Nun zählt die L. in ihrer Muttersprache (Ungarisch) bis 10. Nun sollen die Kinder in ihrer 41 

Muttersprache bis 10 zählen. Ein Gespräch über Sprachen beginnt, die Kinder erzählen 42 

in welcher Sprache die Eltern sprechen können. Nun soll die Zahl 10 geschrieben 43 

werden. Ein Junge sagt, er will nicht. Die L. antwortet: „Die Schule ist kein 44 

Wunschkonzert!“. (L. scheint ihn nicht besonders zu mögen). Es soll gearbeitet werden. 45 

Das Gespräch über Sprachen setzt sich leise fort. Wird von der L. unterbrochen. Die L. 46 

geht von Kind zu Kind. Die Kinder sind unkonzentriert, plaudern, lassen sich ablenken. 47 

9.50 Uhr. Einige Kinder sind schon fertig, die L. schreibt und hilft einem Jungen, der erst 48 

seit kurzem in der Klasse ist. Die L. hat einem Mädchen (9 Jahre) ein anderes Matheheft 49 

für die 3. Klasse mitgebracht. Ein Mädchen bekommt die nächste Aufgabe von der L. 50 

Alle Kinder arbeiten, melden sich sobald sie fertig sind und die L. korrigiert die Aufgaben. 51 

Die L. unterstützt, hilft und lobt die Kinder. Ein Kind nach dem anderen ruft: „Ich bin 52 

fertig!“. Die Kinder zeigen sich untereinander was sie alles schon geschafft, welche 53 

Aufgaben sie bereits gelöst haben. Die L. verteilt für vollständig ausgefüllte Seiten 54 

Stempel. Die Kinder dürfen sich einen Stempel aussuchen. Die Kinder stellen sich an 55 

den Lehrertisch hinter anderen Kindern an und warten bis sie an der Reihe sind. Nun ist 56 

Frühstückspause und anschließend Hofpause.  57 

10.45 Uhr. Nach der Pause ist eine Kunsttherapeutin da. Sie ist 78 Jahre alt, 58 

Kunsttherapeutin und kommt jeden Mittwoch ehrenamtlich in die Klasse. Ein Mädchen 59 

kommt in die Klasse und beschwert sich über ein Mädchen und einen Jungen, die in der 60 

Pause andere Kinder geschlagen haben sollen. Die L. versucht es zu klären. Andere 61 

Kinder mischen sich ein, alle sind gegen den Jungen und beschuldigen ihn. Ein Kind 62 

verteilt an alle ein Stück Obst. Es ist laut in der Klasse. Lauter als bisher. Die Kinder 63 

sehen eine „Fliege“ oder einen Vogel und fordern die anderen auf auch zu schauen. Der 64 

Unterricht geht weiter und die L. singt mit den Kindern noch einmal das bekannte Lied. 65 

Die Kunsttherapeutin fragt die Kinder, ob sie mit Wachsmalstiften oder mit Wasserfarben 66 

malen möchten. Die L. spricht dazwischen und holt ein kopiertes Bild, eine Zeichnung 67 

von einem Jungen und einem Mädchen in Badesachen am Strand heraus und heftet 68 

diese an die Tafel. Alle Körperteile sind darauf sichtbar. Die L. möchte das die Kinder 69 

dieses Bild malen. Die Kunsttherapeutin hat Bedenken die Wasserfarben zu benutzen, 70 

da einige Kinder das noch nie bei ihr gemacht haben. Sie verteilt dennoch auch 71 

Wasserfarben und Wachsmalstifte. Legt auf den Schulbänken Zeitungspapier aus. Die 72 

Kinder stehen auf und suchen die Malsachen, auf denen ihr eigener Name steht. Die 73 

Kunsttherapeutin verteilt weiße A3-Blätter an die Kinder. Die Kinder wollen sofort 74 
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anfangen zu malen, sollen allerdings noch warten. Die Kunsttherapeutin erklärt den 75 

Kindern, wie man die Wasserfarben benutzt, der Pinsel muss ausgewaschen werden, 76 

sonst werden die Farben schmutzig. Ein Junge steht auf und geht an die Materialkiste. 77 

Die L. ermahnt ihn, schickt ihn zurück, er soll zuhören. Als dieser sitzt, beginnt er zu 78 

malen. Die L. geht zu ihm und ermahnt ihn mit sehr lauter Stimme (schreit ihn an), dass 79 

er zuhören und nicht schon malen soll. Viele Kinder haben bereits begonnen zu malen. 80 

Die L. schreit: „Halt! Stopp! Hört zu!“. Währenddessen erklärt die Kunsttherapeutin wie 81 

es funktioniert, der Pinsel soll sauber gehalten werden. Die L. weist die Kinder noch 82 

einmal darauf hin, dass jeder einen Körper malen soll. Alle Kinder beginnen zu malen. 83 

Die Kunsttherapeutin sagt, jeder malt einen Menschen, Oma, Opa, Papa, wen er malen 84 

möchte. Eine Horterzieherin kommt herein und legt ihren Rucksack ab. Ein Junge 85 

möchte sein gemaltes Bild zerknüllen. Die Kunsttherapeutin geht zu ihm und erklärt ihm, 86 

dass keine Bilder kaputt gemacht werden sollen und alle Bilder aufgehoben werden „Das 87 

ist ok“. Die Erzieherin und 2 Handwerker kommen ohne zu fragen mit einer Leiter in die 88 

Klasse. Die Gardinen sollen repariert werden. Die Kunsttherapeutin geht zu den 89 

Handwerkern und fordert sie auf ein anderes Mal zu kommen. Es störe den Unterricht. 90 

Alle Kinder malen ruhig und konzentriert für sich. Sie geht von Kind zu Kind, lobt, ist 91 

wertschätzend und unterstützt. Die L. lobt die Kunsttherapeutin dafür, dass sie die 92 

Handwerker fortgeschickt habe. Die L. sitzt in einer Ecke und isst. Ein Junge meint, er 93 

ist fertig. Die Kunsttherapeutin geht zu ihm und gibt ihm Anregungen für sein Bild. Die 94 

Kinder unterhalten sich untereinander. Ein Junge erzählt von einem Spiel, bei dem man 95 

mit Freunden reden kann. Die L. verabschiedet sich. Sie hat einen Zahnarzttermin. 96 

Schimpft und ermahnt einen Jungen für sein Benehmen. Er soll nichts anstellen, morgen 97 

kommt die Theaterpädagogin und es dürfen nur die Kinder mit, die sich gut benehmen. 98 

11.30 Uhr. Die Kunsttherapeutin wird unruhig, wirkt hilflos. Die Kinder sollen nun ihren 99 

Platz aufräumen. Ein Junge möchte noch sein Bild beenden. Dieser Junge lädt einen 100 

anderen zum Playstation spielen zu sich nach Hause ein. „Du kommst in mein Haus und 101 

wir spielen“. Er erklärt, dass er nicht mehr im Heim wohnt, sondern jetzt in eine Wohnung 102 

gezogen ist. Die Kinder werden unruhig, sind laut und laufen umher. Ein Junge hat Farbe 103 

im Gesicht, die Kunsttherapeutin geht es mit ihm abwaschen.  104 

Nachdem die Plätze aufgeräumt sind, soll jedes Kind zeigen und erzählen, was er/sie 105 

gemalt hat. Die Stunde ist beendet. Die Kinder werden nun von ihren Eltern auf dem 106 

Schulhof abgeholt. 107 
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Beobachtung Grundschule 2 1 

Mittwoch, 24.02. 2016 2 

5 Mädchen und 4 Jungen, 1 Kind fehlt 3 

 4 

Heute ist ein Mädchen mehr in der Klasse. Sie besucht bereits teilweise ihre Regelklasse. 5 

Heute verbringt sie den gesamten Tag in der Integrationsklasse. Zu Beginn heftet die L. 6 

die Magneten an die Tafel und bespricht den Plan für heute mit den Kindern. Auch die 7 

Abholzeit für die Eltern wird angeheftet und den kommenden Eltern mitgeteilt. Die L. legt 8 

Wert darauf, dass die Kinder von den Eltern in die Klasse gebracht werden, damit sie 9 

die Eltern sieht und kurz mit ihnen reden kann. Heute kommt 9.30 Uhr die 10 

Theaterpädagogin. Bis dahin dürfen sich die Kinder Spiele nehmen und am Tisch zum 11 

Beispiel Memory, Bilderpuzzle etc. spielen. Heute findet scheinbar kein richtiger 12 

Unterricht statt. Während der Spiele unterhalten sich die Kinder auf Deutsch miteinander, 13 

es finden rege Gespräche statt, lauter Austausch über die Regeln und wer an der Reihe 14 

ist, Eingreifen der L. bei Aushandlungsprozessen. Sie erklärt die Regeln und die Kinder 15 

sollen sich daranhalten. Die L. sitzt bei den Kindern, spielt mit ihnen, benennt die Karten 16 

und moderiert. Kinder untereinander nun nicht mehr so angeregt beim Kommunizieren, 17 

es wird allgemein ruhiger. Sobald die L. den Tisch verlässt finden Aushandlungsprozesse 18 

erneut statt, es wird lauter. Die L. setzt sich wieder dazu. Inzwischen haben sich um das 19 

Memoryspiel einige Kinder versammelt. 4 Kinder sind am Spiel beteiligt, 3 andere 20 

schauen gespannt zu. Die Theaterpädagogin betritt den Raum. Die Kinder rennen hin 21 

und umarmen sie. Das Memoryspiel wird fortgesetzt, es wird applaudiert, sich gefreut, 22 

laute Ausrufe „Ja!“, „Nein“, „Super!“. Die Kinder wollen noch eine Runde spielen, doch 23 

jetzt soll aufgeräumt und gefrühstückt werden. Danach wird der Klassenraum verlassen 24 

und in den Mehrzweckraum gegangen. Dieser ist noch belegt, obwohl der Raum offiziell 25 

für die Klasse reserviert ist. Kurze Unruhe vor dem Raum entsteht. Die Kinder rennen 26 

auf den Hof hinaus, einige weitere folgen und werden sofort von der L. zurückgerufen. 27 

Die L. geht mit einem Mädchen zurück in die Klasse (Einzelförderung), die anderen 28 

Kinder gehen in den Raum und beginnen zu toben. Die Theaterpädagogin ruft sie zu 29 

sich in einen Kreis. Es soll begonnen werden. Scheinbar ein Ritual. 3 Mal „Los 30 

geht´s!“ wird gerufen und die Arme von unten nach oben bewegt. Zu Beginn ist es sehr 31 

unruhig. 2 Jungs machen eher was sie wollen und beteiligen sich nicht an der Kreisaktion. 32 

Zur Aufwärmung werden einzelne Körperteile gerubbelt, ausgeschüttelt und abgeklopft. 33 

Dabei fragt die Theaterpädagogin welches Körperteil es ist. Alle Kinder lachen und 34 

scheinen Spaß zu haben. Ein Klatschimpuls wird im Kreis rumgegeben. 2 Kinder 35 

machen nicht mit. Sie sitzen am Boden und „meditieren“, die Theaterpädagogin geht 36 

darauf ein und macht es zum Spiel. Alle setzen sich auf den Boden und „meditieren“. 37 
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Einige Kinder steigen aus und beschäftigen sich anderweitig, daraufhin gehen alle 38 

gemeinsam auf die Bühne. Alle Kinder machen was sie wollen, rennen umher, schreien. 39 

Die Theaterpädagogin will 2 Jungen noch oben schicken, diese wehren sich. Sie schlägt 40 

ihnen vor „nun richtig mit zu machen“. Ein Kind soll ein Tier vormachen und die anderen 41 

sollen es erraten. Die Theaterpädagogin steigt beim ersten Tier ein und macht die 42 

Geräusche und Bewegungen mit. 2-3 Runden werden gespielt, bevor die Kinder wieder 43 

unruhig werden und umher rennen. Zum Schluss werden 2 riesige zusammengerollte 44 

Teppichmatten ausgegeben. 2-3 Kinder können hineinklettern oder damit durch den 45 

Raum rollen. Ausgelassenes Spiel, viel Gelache, freudiges Geschreie. Allerdings artet 46 

es aus, einige Kinder werden handgreiflich, Tränen fließen. Die Aktion wird beendet. Die 47 

Theaterpädagogin will aufräumen und im Kreis noch einmal zusammenkommen und die 48 

Einheit beendet. Dies funktioniert eher weniger, 2 Jungen spielen und verstecken sich 49 

weiter. Sie müssen in der nächsten Einheit im Klassenraum bleiben und dürfen nicht 50 

teilnehmen. Nach der Pause treffen sich alle im Klassenzimmer. Es wird gemeinsam 51 

gegessen und die Pause besprochen. Ein Junge soll mehrere Kinder in der Pause 52 

geärgert haben. Alle Kinder sind gegen ihn und beschuldigen ihn. Er sitzt in sich gekehrt 53 

da. L. greift ein und sagt, dass er in der nächsten Pause bei ihr bleiben muss. Das sei 54 

eine Strafe, sagt sie ihm. Alle Kinder gehen nun mit der Theaterpädagogin in die nächste 55 

Einheit. Außer den zwei Jungen, diese müssen im Arbeitsheft arbeiten. Während dieser 56 

Einheit führen wir das Interview mit der L. Danach ist erneut Pause.  57 
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Beobachtung Grundschule 2 1 

Donnerstag, 25.02. 2016 2 

5 Mädchen und 3 Jungen, 2 Kinder fehlen 3 

 4 

Zu Beginn des Unterrichts erzählt die L., dass später ein SoA zu Gast sein wird und was 5 

den Tag über gemacht wird. Dann wird das Begrüßungslied gesungen. Dann wendet sie 6 

sich einem Mädchen zu, welches schon teilweise die Regelklasse besucht, nach welcher 7 

Pause sie dort hin wechselt. Danach zeigt die L. den Kindern ein neues Lied mit Video 8 

über Körperteile auf dem Smartboard. Kinder schauen sich das Video an, zeigen aber 9 

kaum eine Reaktion. L. sagt, dass sie es nur schon mal zeigen wollte, in der 6. Stunde 10 

soll dazu getanzt werden. Dann geht die L. die Körperteile durch, welche im Lied 11 

vorkamen und fragt was was ist. Sie fragt die Kinder, ob sie dazu nachher tanzen wollen. 12 

Die Kinder geben ein verhaltenes „ja“ von sich. Dann ist erstmal Frühstückspause. In der 13 

Pause macht die L. eine Obstteller, sie berichtet, dass sie ein paar Mal im Jahr ein 14 

gemeinsames Frühstück machen und auch in der Schulküche kochen oder backen. Die 15 

L. geht rum und verteilt das Obst. Auch ein Kind geht rum und verteilt seine Mandarine, 16 

wenn Kinder Obst dabei haben, zeigen sie dies stolz der L. Nun soll es weitergehen. Die 17 

L. versucht das Smartboard anzuschalten. Die Kinder werden währenddessen unruhig, 18 

machen Grimassen untereinander, kichern, ein Mädchen hüpft. Als alles funktioniert, 19 

wendet sich die L. wieder den Kindern zu. Sie sagt „Schaut mal“, die Kinder setzen sich 20 

wieder und werden ruhiger. Die L. malt einen Schneemann an die „Tafel“, die Kinder 21 

erkennen das und sagen einen ihnen scheinbar bekannten Spruch dazu auf. Die L. fragt 22 

die Kinder was das ist und spricht den Spruch noch einmal mit den Kindern. Dann malt 23 

sie nochmal einen Schneemann an die Tafel, die Kinder sprechen nun im Chor mit. Ein 24 

Junge fragt nach einer Pause. Der Vers wird erneut aufgesagt. Alle Kinder sind aktiv und 25 

motiviert dabei. Nun darf ein Mädchen ans Smartboard (Begründung: sie kann das 26 

Gedicht, sie darf malen). Als das Mädchen vormacht, unterstützt und verbessert sie die 27 

L. und klatscht und lobt sie am Ende. Einige Kinder wollen nun auch ran kommen. Ein 28 

Kind nach dem anderen darf an die Tafel, nach erfolgreichem Aufsagen und Malen wird 29 

von der L. und der Gruppe applaudiert. Ein Junge, der den Spruch vorher noch nicht 30 

kannte, soll es auch versuchen. Die Gruppe sagt den Spruch auf und er malt dazu, nur 31 

den letzten Satz soll er alleine probieren. Ein Junge sagt diesen vor und wird dafür 32 

ermahnt. Die Kinder, die nicht an die Tafel wollen, müssen auch nicht. Danach wird ein 33 

Buch verteilt, die Kinder sollen darin eine Seite aufschlagen. Einige Kinder, sagen es 34 

wäre nicht ihr Heft. Die L. erklärt, dass es sich um ein Buch der Schule handelt und 35 

darum auch keine Namen drauf stehen. Beim Seite finden, hilft die L. und auch einige 36 

Schüler untereinander. Die L. fragt wie die abgebildeten Kinder auf der Seite heißen und 37 
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danach soll ein Mädchen vorlesen. Während das Kind versucht zu lesen, greift die L. 38 

recht schnell ein und sagt Wörter vor. Auf der Seite geht es wieder um Körperteile. Die 39 

Kinder sollen den Satz „Ich habe 2 Ohren“, welcher vorgelesen wurde, wiederholen und 40 

dann sagen wovon sie noch zwei Körperteile haben. Es werden weitere Sätze gelesen 41 

und sie besprechen weitere Körperteile. Die L. spricht dabei sehr laut mit den Kindern. 42 

Die L. erzählt, dass sie morgen ein Lied über Körperteile auf englisch singen werden. 43 

Danach sitzt die L. in der Mitte der U-Form und hält Karten mit verschiedenen Zahlen 44 

hoch. Hierzu sollen Sätze mit Körperteilen gebildet werden. Hierbei rufen die Kinder 45 

Sätze rein, oder werden direkt von der L. angesprochen. Dabei bildet die L. selbst auch 46 

falsche Sätze z.B. „Ich habe 2 Schulter“ (L. hat selbst auch einen DaZ-Hintergrund) Nun 47 

werden die Bücher wieder eingesammelt. Zwischendurch fragt ein Kind immer wieder 48 

nach einer Pause. Die L. erzählt den Kindern was sie nach der Pause machen möchte. 49 

Nun sollen alle Kinder aufstehen. Es soll gemeinsam die Batterie der Uhr gewechselt 50 

werden. Viele der Kinder schauen interessiert, einige laufen durch den Raum. Beim 51 

Batteriewechsel und einstellen der Uhrzeit kommentiert die L. sprachlich was sie macht. 52 

Als die Uhr wieder hängt, sollen die Kinder ihre Federtaschen rausholen. Ein Junge hat 53 

seine Federtasche vergessen, viele der anderen Kinder gehen zur L. und berichten es. 54 

L. wird sehr laut und sagt dem Jungen, dass sie das nicht gut findet. Die L. geht rum 55 

schaut sich die Federtaschen an und lobt einige für ihre Ordentlichkeit. Dann fällt der L. 56 

auf, dass ein Mädchen keinen richtigen Schulranzen hat (L. hat die Ranzen für die Kinder 57 

besorgt), sie sagt, dass der Rucksack den sie jetzt hat nur für den Kindergarten sei. Das 58 

Kind berichtet ihr, dass der Ranzen zu groß sei. In 5 Minuten ist große Pause. Die 59 

Mädchen sollen sich schon mal die Schuhe anziehen. Die L. bespricht mit 2 Jungen 60 

nochmal die Regeln für die Hofpausen. L. fragt was man alles nicht darf und die Kinder 61 

machen kreative Darstellungen und Gesten begleitet durch Worte, um es ihr zu erklären. 62 

Danach sagt die den Kindern noch, dass sie sie auf dem Hof beobachten wird. Die Pause 63 

ist zu Ende und ein Junge muss vor der Tür sitzen bleiben, da andere Kinder der L. 64 

berichtet haben, dass er geschubst habe. Draußen lag etwas Schnee, viele der Hosen 65 

sind nass, alle die eine Strumpfhose anhaben, sollen die Hosen ausziehen. Dann darf 66 

der Junge wieder hereinkommen. Die L. schimpft vor allen Kindern nochmal mit ihm und 67 

schreibt auf was er gemacht hat (Es scheint eine Art Elternbrief zu geben). Die L. fragt, 68 

ob ein anderer Junge auch etwas gemacht hat, die Kindergruppe verneint und sagt, dass 69 

nur der andere Junge etwas gemacht habe. Als ein Mädchen erzählt, dass ein anderes 70 

Mädchen ihrem Auge wehgetan hätte, verteidigt die L. sie und sagt, dass könne schon 71 

mal ausversehen passieren, aber mit dem Jungen haben sie ein großes Problem. Der 72 

beschuldigte Junge schaut sehr bedrückt. Nun werden wieder die Deutschbücher verteilt. 73 

Auf der Seite sind mehrere Spielsituationen zwischen Kindern in einer Sporthalle 74 
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abgebildet. Die Kinder schauen alle ins Buch. Die L. erzählt was dort abgebildet ist und 75 

macht Gesten und Gesichtsausdrücke dazu. Die L. stellt Fragen dazu. Kaum ein Kind 76 

macht aktiv mit. Die L. bespricht verschiedene Gefühle (wütend, traurig, freudig usw.). 77 

Die L. geht immer wieder auf den Jungen ein, der geschubst haben soll und betont, dass 78 

sie sehr traurig und wütend darüber ist. Der Junge sitzt dabei ruhig auf seinem Platz und 79 

hat den Blick nach unten gerichtet. Die Kinder sollen nun die verschiedenen 80 

Gesichtsausdrücke für die verschiedenen Gefühle zeigen, L. sagt bei dem wütenden 81 

Gesichtsausdruck, dass die Kinder den Jungen in der Pause ruhig auch mal böse 82 

anschauen können. L. wird wieder laut, schimpft mit dem Jungen und sagt ihm auch, 83 

dass sie ja am Dienstag mit seiner Mama reden wird. Dann kommen Kinder aus einer 84 

anderen Klasse in den Raum und berichten vom Schubsen dieses Jungen auf dem 85 

Schulhof. Die L. stoppt das Ganze und alle sollen ihre Arbeitshefte vom Lehrertisch 86 

abholen. Ein Kind möchte nochmal auf den Jungen eingehen, die L. sagt diesem, dass 87 

sie nicht mehr über ihn reden. Die L. sitzt an diesem Tisch und sagt jedem Kind was es 88 

bei der Aufgabe machen soll. Die Kinder, die ihre Aufgabe haben, fangen ruhig an zu 89 

arbeiten. Die L. setzt sich zu einem der neueren Schüler, die Kinder, die Fragen zu den 90 

Aufgaben haben, kommen zu ihr. Einige Kinder wirken unkonzentriert und schauen in 91 

die Gegend. Dann setzt sich die L. wieder an den Lehrertisch, um die Aufgaben der 92 

Kinder zu korrigieren, die fertig sind und gibt diesen neue. Danach setzt sie sich wieder 93 

zu dem relativ neuen Kind. Die Kinder scheinen konzentriert zu arbeiten. Die L. geht nun 94 

von Kind zu Kind. Bei einem Jungen besteht die L. auf eine richtige Sitzhaltung und fragt, 95 

ob er in Moldawien auch in die Schule gegangen ist. Er bejaht und erzählt ihr, dass die 96 

Mama ihm gesagt hat, dass sie nach Deutschland gehen und dass die Mama kein 97 

Deutsch kann. Dann geht sie weiter rum.  Die L. sagt, dass noch bis 12 gearbeitet werden 98 

soll, danach kann gesungen und gefrühstückt werden. Die L. nimmt sich die Stempel 99 

und stempelt die fertigen Seiten der Kinder. Sie sitzt am Lehrertisch und die Kinder 100 

können sich einen Stempel aussuchen. Sobald sie fertig sind und ihren Stempel haben, 101 

dürfen sie frühstücken. Zwei Kinder unterhalten sich auf Russisch und machen 102 

Fingerspiele dabei. Einige laufen durch die Klasse. L. ermahnt, es sei noch keine Pause, 103 

sie sollen frühstücken. Danach wird aufgeräumt, es soll noch gesungen werden. Dann 104 

wird nochmal das „Lied über mich“ gesungen. Alle sind dabei, es wird vor allem bei der 105 

schnellen und langsamen Version viel gelacht. Danach ist große Pause und im 106 

Anschluss gehen alle gemeinsam in das Lesezimmer. 107 
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Beobachtung Grundschule 2 1 

Freitag, 26.02.2016 2 

5 Mädchen und 5 Jungen (1 neuer Junge ist dazu gekommen. Es ist sein erster Tag in 3 

der Klasse) 4 

Außerdem sind die zusätzliche L. und eine FSJ-lerin am heutigen Tag in der Klasse.   5 

 6 

Zu Beginn der Stunde wird das Guten- Morgen- Lied gesungen und die Kinder begrüßen 7 

die L. Danach wendet sich die L. dem neuen Jungen zu und fragt, ob er schon einmal 8 

die Schule und eine WK in Deutschland besucht habe. Der Junge antwortet und scheint 9 

schon gut Deutsch sprechen zu können. Die L. setzt sich vorn an die Stirnseite der 10 

Tischgruppe und baut die Playmobilfigur eines Kindes zusammen. Danach sollen sich 11 

alle Kinder dem neuen Jungen vorstellen, mit Hilfe eines Spiels. Dabei sagen die Kinder 12 

zuerst ihren eigenen Namen und fragen dann den Sitznachbarn „Und wie heißt du?“ Die 13 

L. bespricht mit den Kindern das Lied, welches an den letzten Tagen gesungen wurde. 14 

Dabei nennt sie allerdings nicht direkt was sie meint, sondern beschreibt es. Kein Kind 15 

reagiert auf die Beschreibungen. Die L. fragt die Kinder nach dem Thema der Woche. 16 

Die Kinder beginnen verschiedene Lieder zu singen und zu rufen, die sie bereits kennen 17 

und scheinbar früher schon einmal gesungen haben. Die Kinder nennen nach einiger 18 

Zeit das von der L. gemeinte und gewünschte Lied. Die L. holt Zahlenkarten hervor, 19 

erklärt die Aufgabe und möchte, dass sich die Kinder melden, wenn sie die Antwort 20 

wissen und ran genommen werden wollen. Mit Hilfe der Zahlenkarten geht die L. mit den 21 

Kindern die Körperteile und Zahlen durch. Sie hebt dabei eine Zahlenkarte und die 22 

Kinder sollen nennen, welches Körperteil sie so oft haben. Die Kinder rufen ohne sich 23 

zu melden herein, werden ermahnt sich zu melden. Alle Kinder sind aktiv dabei und 24 

melden sich. Die L. nimmt alle Kinder, die sich melden dran. Doppelt Nennungen sind in 25 

Ordnung und werden auch beachtet und lobend gewertet. Es fällt auf, dass die L. häufig 26 

Sprachfehler macht (an der rechte_ Hand/ an der linke_ Hand). Das Lied der Woche wird 27 

erneut gesungen. Alle Kinder kennen es nun auswendig und singen mit. Ein Kind legt 28 

den Kopf auf den Tisch und wird daraufhin ermahnt. Alle Kinder sollen mit ihrem Stuhl 29 

ein Stück vom Tisch wegrücken. Die L. achtet auf die Sitzhaltung der Kinder und 30 

korrigiert ein Kind. Alle Kinder singen begeistert mit. Sie scheinen Spaß dabei zu haben. 31 

Nun haben die Kinder 5 Minuten Frühstückspause. Die L. ermahnt ein Mädchen laut 32 

stark, da sie ihr Brot über dem Tisch und nicht über der Brotdose isst. Die L. erklärt der 33 

zusätzlichen L. und der FSJ-lerin, dass es diese Woche eine Abmachung mit drei 34 

Schülern über deren Verhalten in der Pause gibt und das jeden Tag Smileys verteilt 35 

werden. Die kurze Pause ist vorbei. Es geht weiter und die Bücher werden verteilt. Die 36 

Seite wird aufgeschlagen. Das Thema der heutigen Stunde ist das Lied „Kopf und 37 
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Schulter, Knie und Fuß“. Die Kinder sollen in dem Text Wörter heraussuchen, die die L. 38 

nennt. Dabei helfen sich die Kinder untereinander und zeigen sich die Wörter. Alle Kinder 39 

sind aktiv dabei, melden sich und suchen konzentriert die genannten Wörter. Zwei 40 

Schülerinnen kommen in die Klasse und wollen mit der L. sprechen. Daraufhin verlässt 41 

sie die Klasse. Als nächstes soll das Lied gesungen werden. Dafür singen zuerst die L. 42 

und die FSJ-lerin den Kindern das Lied vor. Dazu zeigen sie die genannten Körperteile. 43 

Einige Kinder werden aufgefordert ihre Schuhe zu wechseln. Sie verlassen die Klasse 44 

und kommen mit den Hausschuhen an den Füßen zurück. Es wird unruhig. Sobald alle 45 

Kinder zurück sind, werden die nächsten Wörter im Text gesucht. Dabei spricht die L. 46 

sehr laut und fordert die Kinder auf die Wörter mit „Au“ zu suchen. Die Kinder helfen sich 47 

untereinander, das sollen sie allerdings nicht tun und werden daraufhin von der L. 48 

ermahnt. Sie sollen nicht abgucken. Nun wird das Lied von allen gesungen und die 49 

Bewegungen dazu gemacht. Die L. spricht einen Jungen direkt an, er soll die Körperteile 50 

zeigen. Dieser wirkt eingeschüchtert, scheint sich nicht zu trauen und zeigt die 51 

Körperteile nicht. Das Lied wird erneut gesungen. Danach wird ein Arbeitsblatt 52 

ausgeteilt. Die Kinder sollen die Körperteile finden und einkreisen. Ein Mädchen beginnt 53 

daraufhin zu lachen, denn ein Po ist abgebildet. Die L. geht darauf ein und zeigt auf die 54 

Abbildung. Alle Kinder lachen. Sie können gar nicht mehr aufhören und beginnen immer 55 

wieder aufs Neue an zu lachen. Die L. fordert die Kinder auf ihre Federtaschen 56 

herauszuholen. Einige Kinder fangen immer wieder zu lachen an. Während die L. erneut 57 

Arbeitsblätter verteilt, fangen einige Kinder schon wieder zu lachen an. Die L. nennt 58 

Wörter und die Kinder sollen diese auf ihrem Arbeitsblatt einkreisen. Es wird immer 59 

unruhiger, 2 Kinder stellen sich hin, andere spielen mit ihren Stiften und reden 60 

durcheinander. Die L. schreibt auf, dass es bei einem Jungen nicht „gut läuft“ (dies 61 

konnte nicht beobachtet werden). Nachdem die Aufgabe beendet wurde, wird das Lied 62 

erneut gesungen. Danach fragt die L., ob auch die anderen Körperteile, die die Kinder 63 

diese Woche gelernt haben im Lied vorkommen. Sie fragt nach dem ersten Lied. Nun 64 

sollen die Arbeitsblätter eingeheftet werden. Die Kinder räumen ihre Sachen weg. Es 65 

wird unruhig, die Kinder laufen umher und albern herum. Die L. fasst einen Jungen an, 66 

dreht ihn zu sich und ermahnt ihn, dass er den Quatsch sein lassen solle. Nachdem alle 67 

Kinder zurück an ihrem Platz sind, wird das Lied ein weiteres Mal gesungen. Alle Kinder 68 

stehen und zeigen die Körperteile während sie das Lied singen. Die L. gibt alles vor, 69 

korrigiert sogar die Gesten der Kinder. Sie zeigt wie man es „richtig macht“. Dann sollen 70 

nur die Mädchen singen und danach nur die Jungen singen. Darauf sagt die L. nach der 71 

Pause können die Kinder weiter üben. Nun ist Pause. Nach der Pause wird das 72 

Smartboard angemacht und das Lied von gestern 2 Mal gezeigt. Bis auf 3 Kinder stehen 73 

alle vor der Tafel und tanzen zu dem Lied, machen die Bewegungen mit. Die Tische 74 
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werden nun zu 2 Tischgruppen zusammengestellt. Die L. ist nun in einer anderen Klasse, 75 

ermahnt vorher erneut einen Jungen. Er soll sich benehmen, denn ihr wird alles erzählt. 76 

Die zusätzliche L. und die FSJ-lerin sind nun in der Klasse mit den Kindern. Es soll 77 

gespielt werden. Knete wird herausgeholt und auf den einen Tisch gestellt. An dem 78 

anderen Tisch soll Memory gespielt werden. Auf einem weiteren Tisch liegen Bücher 79 

über den Körper, die ebenfalls angeschaut werden können. Die Kinder teilen sich auf. 5 80 

Kinder kneten und 5 Kinder spielen Memory.  Die Kinder beginnen zu kneten und 81 

probieren es aus. Am Memorytisch herrscht allgemeine Heiterkeit, alle Kinder sind 82 

freudig dabei. Die Bilder werden erklärt und von der FSJ-lerin verbal begleitet. Alle Kinder 83 

sind aktiv dabei. Beim Kneten wird darauf geachtet, dass die Farben nicht vermischt 84 

werden. Ein Junge wird darauf von der zusätzlichen L. hingewiesen. Es soll ein Elefant 85 

geknetet werden. Beim Memoryspiel jubeln und applaudieren alle Kinder mit sobald ein 86 

Paar gefunden wird. Alle Kinder versuchen während des Spiels deutsch zu sprechen, 87 

die FSJ-lerin lobt sie dafür. Eine Junge, der knetet, beobachtet die Kinder beim 88 

Memoryspiel. Nachdem einige Kinder mit dem Kneten fertig sind, fragt die zusätzliche L. 89 

was die Kinder geknetet haben und geht mit den Kindern ins Gespräch. Am Tisch beim 90 

Memory spielen steht ein Junge auf und schlägt einem Mädchen auf den Hinterkopf. 91 

Daraufhin fängt das Mädchen an zu weinen, beruhigt sich aber schnell wieder. Das Spiel 92 

wird fortgesetzt. Der Konflikt wird nun mit der FSJ-lerin gelöst. Keine eigene Initiative 93 

und Möglichkeit der Kinder den Konflikt selbst zu lösen. Am anderen Tisch ist jedes Kind 94 

auf sich konzentriert. Kommunikation findet nur mit der zusätzlichen L. und nicht 95 

untereinander statt. Ein Junge steht auf und geht zum Memorytisch. Er wird 96 

zurückgerufen, da die Gruppen gleich gewechselt werden sollen. Am Memorytisch findet 97 

eine aktive Kommunikation statt. Es wird diskutiert welche Pärchen zusammengehören. 98 

Ein Mädchen ärgert sich als ein Pärchen gefunden wird, dass sie eigentlich haben wollte. 99 

Am Tisch wird gejubelt, es ist laut. Die Kinder steigern sich sehr in das Spiel hinein, 100 

werden teilweise ermahnt, dass es zu laut sei und sie sich wieder beruhigen und leiser 101 

sein sollen. Sie sollen sich wieder hinsetzen. 11.20 Uhr sollen nun die Tische und 102 

Gruppen getauscht werden. Es gibt keine andere Auswahlmöglichkeit. Einige Kinder 103 

gehen zum Knettisch, die Kinder die zuerst geknetet haben, wollen allerdings kein 104 

Memory spielen. Im Endeffekt knetet nur ein Junge, der Rest der Kinder bleibt wo er zu 105 

Beginn schon war. Ein Mädchen entzieht sich den Gruppen und beginnt mit Playmobil 106 

zu spielen. Beim Memoryspiel nimmt ein Junge einige Karten vom Tisch weg. Daraufhin 107 

droht die zusätzliche L. das Spiel komplett zu beenden. Drei Kinder hören überhaupt 108 

nicht mehr auf die zusätzliche L. und rennen durch den Raum, haben einige 109 

Memorykarten genommen und geben diese nicht zurück. Es beginnt unruhig und 110 

chaotisch zu werden. Ein Mädchen und ein Junge gehen in eine Spielecke, dies ist aber 111 
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nicht erlaubt. Die Spielecken gehören zum Hortbetrieb und dürfen von den Kindern nicht 112 

genutzt werden. Sowohl die zusätzliche L. als auch die FSJ-lerin schaffen es nicht die 113 

Klasse zu beruhigen. 2 Kinder rennen aus dem Klassenzimmer. Die zusätzliche L. folgt 114 

ihnen. 2 Mädchen spielen mit dem Playmobil. Die zusätzliche L. kommt mit den beiden 115 

Kindern zurück in die Klasse. Alle Kinder machen was sie wollen, sind laut und rennen 116 

im Klassenzimmer umher. Es wird fortlaufend ermahnt. Einige Kinder sitzen am Tisch 117 

und essen. Allein der neue Junge sitzt noch am Tisch und knetet konzentriert. Ein 118 

Mädchen am Knettisch wird ermahnt, dass sich die Knetfarben vermischt hat. Einige 119 

Kinder essen, andere laufen umher oder sitzen einfach im Klassenraum. Es ist unklar 120 

was gerade los ist. Die zusätzliche L. beginnt aufzuräumen. Ein Mädchen kommt in die 121 

Klasse und verbringt die restliche Zeit der Unterrichtsstunde hier. Ein Junge nimmt einem 122 

Mädchen etwas von ihrer Playmobilprinzessin weg. Daraufhin wird sie weinerlich. Jedes 123 

Kind macht was es möchte. Die FSJ-lerin setzt sich an einen Tisch, auf dem einige 124 

Bücher über dem menschlichen Körper liegen. 2 Kinder setzen sich zu ihr. Bis zum Ende 125 

der Stunde bleibt es unruhig. Danach werden alle Kinder von ihren Eltern abgeholt. 126 



123 

Beobachtung Grundschule 3 1 

Montag, 07.03.2016 2 

3 Mädchen und 7 Jungen, 4 Kinder fehlen 3 

 4 

Nationalitäten: Serbien, Mazedonien, Rumänien, 7x Syrien 5 

 6 

Vor dem Unterricht erzählt uns die L., dass die Hälfte der Kinder neu ist und kein Deutsch 7 

spricht und versteht. Die Stunde wird um 8 Uhr im Stuhlkreis begonnen. Bisher sind 8 

sieben Kinder da. Begonnen wird mit einem Vorstell-Spiel. Hierbei wird ein Spruch 9 

aufgesagt, welcher mit Gesten begleitet wird. Jedes Kind sagt nach und nach den 10 

Spruch auf, die L. unterstützt und sagt vor, wenn der Spruch noch nicht gelingt. Nach 11 

und nach kommen noch 3 Kinder hinzu. Sie sollen sich entschuldigen, wenn sie 12 

reinkommen. Im Anschluss wird das Lied „Alle meine Entchen“ gemeinsam gesungen. 13 

Danach dürfen 5 Kinder auf dem Glockenspiel „Alle meine Entchen“ vorspielen. Es 14 

wollen noch mehr vormachen, die L. sagt sie dürfen beim nächsten Mal. Nun geht ein 15 

Stab rum und jeder der ihn bekommt soll sagen wie er heißt, woher er kommt und wie 16 

alt er ist. Häufig wissen die Kinder nicht was sie sagen sollen, aber sprechen das nach 17 

was die L. sagt. Ein Kind wird gebeten zu übersetzen, als die neueren nicht verstehen 18 

was sie sagen sollen. Hiernach holt die L. Karten mit Lebensmitteln aus einer Box. Jedes 19 

Kind darf der Reihe nach eine Karte ziehen und soll sagen was darauf abgebildet ist und 20 

ob sie es gerne essen. Oftmals sind auch exotische Früchte abgebildet, zusätzlich 21 

werden die Begriffe auch in den verschiedenen Sprachen genannt. Danach spielt die L. 22 

eine CD ab. Eine Stimme gibt Aufträge, was die Kinder machen sollen („Gehe zum 23 

Schrank“, „Öffne das Fenster“). Die Kinder sind die ganze Zeit über aktiv dabei, gegen 24 

Ende werden einige unruhig. L. ermahnt und sagt, dass sie sonst vor die Tür gehen 25 

müssen. Zudem erzählt sie, dass heute Sport ist und wenn die Kinder zu viel arabisch 26 

sprechen sollten, sie dort nicht spielen werden. Dann werden Tische und Stühle gerückt, 27 

es klingelt zur Pause. Die L. geht in der Pause rum verteilt individuell die Aufgaben für 28 

die Kinder. Währenddessen wird gegessen. Teilweise fragt sie die Kinder, ob sie Mathe 29 

oder Deutsch machen möchten und verteilt dementsprechend die Aufgaben. Wenn die 30 

Kinder ihre Aufgabe bekommen haben, beginnen sie zumeist direkt, lediglich einige 31 

wenige essen noch zu Ende. 2 Kinder (Zwillinge) haben nichts zu essen dabei, ein 32 

anderes Kind soll ihnen auf Arabisch übersetzen, dass sie morgen etwas mitbringen 33 

sollen. Im Raum sitzen die Kinder an 2 vierer Gruppentischen und an 2 zweier Tischen. 34 

Es gibt keine feste Sitzordnung. Wenn die Kinder mit ihren Aufgaben fertig sind oder 35 

Fragen haben, sollen sie sich melden. Viele kommen aber einfach direkt zur L. Die 36 

Kinder schauen untereinander und flüstern untereinander. Ein Mädchen geht zur L., sie 37 
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gehen gemeinsam die Buchstaben durch und die L. gibt Beispiele für diese. Das 38 

Mädchen wiederholt diese und wird von der L. gelobt. Danach darf sich das Mädchen 39 

einen neuen Buchstaben aussuchen, den sie bearbeitet. Danach kommen auch andere 40 

Kinder zur L., Aufgaben werden besprochen. Einige Kinder haben Arbeitshefte, andere 41 

bekommen Blätter von der L. Ein Junge hat die Zahlen falsch herum geschrieben. Er soll 42 

sie an der Tafel noch einmal richtig herum schreiben. Zwei Kinder sprechen an ihrem 43 

Tisch untereinander arabisch, die L. droht sie auseinanderzusetzen, wenn es nicht 44 

klappt. Die Kinder arbeiten ruhig. Die L. ermahnt, selbst bei kleinen Geräuschen. Die 45 

Kinder schauen während des Arbeitens immer wieder hoch, wenn die L. die Aufgaben 46 

der anderen Kinder bespricht. Ein Junge schaut in seine Federtasche, macht Musik mit 47 

seinen Stiften, er scheint nicht zu wissen was er machen soll. Die L. hat ein großes 48 

„Buchstabenplakat“ auf ihrem Schreibtisch und verdeutlicht Sachen daran. Als ein Junge 49 

zu ihr kommt, sagt sie: „Das ist alles richtig, du bist nur zu langsam“, er soll 50 

weiterarbeiten. Anschließend übt sie erneut die richtige Schreibweise der Zahlen mit 51 

dem Jungen, der diese zuvor schon einmal falsch herum geschrieben hat. Nach und 52 

nach beschäftigen sich immer mehr Kinder mit ihren Stiften, scheinbar sind sie fertig mit 53 

ihren Aufgaben. Die L. holt sich nun ein Kind nach dem anderen nach vorne und 54 

bespricht schnell die Aufgaben, sie wirkt dabei in ihrem Handeln sehr hektisch. Die 55 

Kinder werden unruhiger, die L. ermahnt sehr viel. Zwei Jungen ziehen sich die Pullis ins 56 

Gesicht und kichern dabei, ein weiterer Junge kommt hinzu und schaut was sie machen. 57 

L. ermahnt nun die einzelnen Kinder. Ein Kind äfft die L. nach. Ein Junge versucht durch 58 

flüstern Kontakt zu einem anderen Kind aufzunehmen, es wird von der L. unterbunden. 59 

Die L. verteilt nun einen Stempel für ein Mädchen, welches „gut“ gearbeitet hat, sie darf 60 

sich einen Stempel aussuchen. Zu der Farbe, die das Mädchen möchte, sagt sie L. ihr 61 

einen vollständigen Satz vor, diesen soll das Mädchen nachsagen. Zwei Kinder spielen 62 

mit einer Rechenmaschine. Die Konzentration der Kinder scheint nicht mehr wirklich 63 

vorhanden zu sein. Die L. geht nun rum und schaut wer wegpacken kann und verteilt die 64 

Hausaufgaben. Beim Verteilen der Hausaufgaben, bittet die L. wieder ein Kind für eines 65 

der neueren Kinder zu übersetzen. Dann ist wieder eine kleine Pause, in der gegessen 66 

werden soll. 67 

In der Pause kommt die L. zu uns und erzählt uns was in der nächsten Stunde gemacht 68 

werden soll. Sie will Memory spielen, dabei sollen wir jeweils eine Gruppe an Kindern 69 

unterstützen und mitspielen. Wir schildern ihr erneut unsere Situation, warum dies nicht 70 

geht. Sie zeigt wenig Verständnis und sagt uns, die Kinder verhalten sich, wenn wir nur 71 

daneben sitzen, nicht normal. Sie meint so werde es die Woche über schwierig werden. 72 

Für den Mittwoch ist ein Ausflug geplant, zu diesem könne sie uns unter diesen 73 

Umständen nicht mitnehmen. 74 
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Fünf Minuten später soll ein großer Gruppentisch gebaut werden. Alle suchen sich einen 75 

Platz an diesem Tisch. Die Kinder machen eine „Ohren auf, Mund zu“-Geste. Die L. zeigt 76 

Karten mit Buchstaben hoch, die Kinder sollen sich melden und Wörter dazu sagen. 77 

Wenn es richtig ist, bekommt das jeweilige Kind die Karte. Als ein Junge vorsagt, wird 78 

dieser ermahnt. Viele Kinder rufen zusätzliche Wörter hinein. Die Kinder spielen mit den 79 

Karten, die sie bekommen haben. Insgesamt bekommt jedes der Kinder eine Karte. Als 80 

jeder eine Karte hat, holt die L. kleinere Karten mit Bildern und verteilt diese verkehrt 81 

herum auf dem Tisch. Die L. ermahnt die Kinder leiser zu sein, vorher könne sie nicht 82 

weitermachen. Ein Kind nach dem anderen darf nun eine Karte ziehen, das Bild wird 83 

benannt und einem Laut zugeordnet. Welches Kind diesen Laut auf seiner großen Karte 84 

hat, bekommt das Bild. Die L. unterstützt dabei die Kinder, wenn sie nicht auf den Begriff 85 

kommen. Wenn sie das Wort nicht wissen, dürfen sie auch ein anderes Kind auswählen, 86 

welches ihnen helfen soll. Als ein Junge erneut vorsagt, wird er vor die Tür geschickt. Er 87 

rennt leicht weinerlich aus dem Raum. Nach einiger Zeit soll ein Mädchen ihn wieder 88 

reinholen. Zwei Kinder „ärgern“ sich untereinander, die L. unterbindet dies. Es entstehen 89 

kleine Gespräche unter den Kindern (über Moslems?). Die L. sagt: „Wir wollen jetzt nur 90 

Deutsch lernen!“ 91 

Die Kinder hören auf zu reden. Generell gibt es viel Bewegung auf den Stühlen, viele 92 

bewegen sich hin und her. Wenn die Kinder an der Reihe sind, sind sie sehr aktiv dabei. 93 

Wenn die Kinder eine Karte bekommen, freuen sie sich. Viele der Kinder schauen auch 94 

interessiert, wenn die anderen dran sind, einige steigen aber auch immer wieder 95 

zeitweise aus. Als ein Junge dran ist, legt er dabei einen Arm um seine Schwester. 96 

Zwischen zwei Jungen entsteht erneut ein Gespräch, die L. ermahnt und weist darauf 97 

hin, dass kein arabisch gesprochen werden soll, dass können sie am Nachmittag tun. 98 

Wenn nun eine Karte umgedreht wird, nennt die L. das Wort zum Bild, sie scheint das 99 

Spiel zum Ende bringen zu wollen. Allgemein wird es lauter. Die Kinder sprechen die 100 

Wörter oftmals nach und wiederholen sie. Das Kind dessen „Lautkarte“ als erstes 101 

komplett mit den dazugehörigen Wörtern bestückt ist, hat gewonnen. Als dies der Fall 102 

ist, sagt die L.: „Er hat gewonnen“, nun soll der Junge noch die Silben zu den Wörtern 103 

klatschen. Der Junge sagt laut: „Erster!“, tanzt kurz und setzt sich dann auf seinen Platz. 104 

Er lacht dabei und schaut anschließend von außen zu. Ein anderer Junge scheint sich 105 

zu ärgern, dass er nicht gewonnen hat und wird weinerlich. Die L. sagt, dass deswegen 106 

nicht geweint wird. Die anderen Kinder spielen nun weiter. Der „Gewinner“ kommt zurück 107 

zum Tisch und guckt zu. Er wird wieder zurück auf seinen Platz geschickt. Zwei 108 

Geschwister reden nun wieder auf Arabisch untereinander. Zwischendurch fragt die L. 109 

immer wieder was bestimmte Begriffe auf Arabisch heißen, sie werden von den Kindern 110 

benannt. Kurz vor Stundenende, soll jedes Kind noch eine letzte Karte ziehen und dann 111 
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die Silben seiner Begriffe klatschen. Dabei wird die L. hektisch und laut, auch die Kinder 112 

werden sehr unruhig. Die ersten Kinder sind fertig und spielen erneut mit ihren Karten, 113 

dabei nennen sie auch die Wörter. Die L. sagt sie sollen aufhören und aufräumen. 114 

Während die letzten Kinder noch klatschen, ermahnt die L. sehr viel. Das Aufräumen der 115 

schon fertigen Kinder entwickelt sich zu einer Art Spiel mit vielen Diskussionen (auf 116 

Deutsch). Während ein Kind noch am Klatschen ist, beginnt schon die Pause und ein 117 

Kind einer anderen Klasse kommt herein. Die Pause beginnt. 118 

Nach der Pause ist Sport. Die Sportstunde findet in der Aula statt. Die Kinder sollen leise 119 

in einer Reihe durch das Schulgebäude dorthin laufen. Sobald sie in der Aula 120 

angekommen sind, rennen die Mädchen und die Jungen in verschiedene Ecken. Sie 121 

sollen sich umziehen, da aber kaum eines der Kinder Sportzeug oder gar Sportschuhe 122 

hat, macht der Großteil der Kinder barfuß Sport. Als alle fertig sind, sollen sie sich immer 123 

im Wechsel Junge/Mädchen auf die Bank setzen. Die Kinder sollen alle ruhig sitzen. Ein 124 

Mädchen soll beginnen und fünf Runden rennen. Ein Kind nach dem anderen ist dran. 125 

Die Kinder gehen freudig an den Start, der Rest ist eher unruhig. Ein Junge klatscht beim 126 

Rennen die anderen Kinder ab, die L. ermahnt. Die L. feuert während die Kinder rennen 127 

an. Während ein Kind nach dem anderen seine 5 Runden rennt, ermahnt die L. ständig 128 

die anderen Kinder ruhig zu sein. Nun sollen die Matten geholt werden und daraus eine 129 

lange Reihe gebildet werden. Alle Kinder rennen zu den Matten. Die Kinder rennen 130 

freudig mit den Matten durch die Gegend, bilden dann nach und nach die erwünschte 131 

Reihe (ca. 15 Meter lang). Dann sollen sich alle wieder hinsetzen. Die L. besteht auf eine 132 

ordentliche Reihe und droht, dass es sonst kein Spiel am Ende der Stunde geben wird. 133 

Die Kinder rennen los und verbessern die Reihe. Nun sollen Vorwärtsrollen gemacht 134 

werden. Wieder ist ein Kind nach dem anderen dran. Die Kinder auf der Bank zählen mit 135 

wie viele Rollen das jeweilige Kind schafft. Ein Junge klatscht wieder die anderen Kinder 136 

ab, als dieser fertig ist. Ein Mädchen rennt über die Matten, sie soll auch Rollen 137 

probieren. Vielen Kindern ist danach ganz schwindelig. Die Kinder machen motiviert und 138 

engagiert die Rollen. Als alle dran waren, sollen im nächsten Durchlauf Räder 139 

geschlagen werden. Die Kinder beschweren sich, ein Junge wurde vergessen. Er darf 140 

schnell vor und auch noch die Rollen machen. Ein Mädchen traut sich nicht ein Rad zu 141 

schlagen. Die L. gibt ihr eine Variante und sie macht es. Auf der Bank ist es die gesamte 142 

Zeit über sehr unruhig, viel Ermahnen der L. Nach und nach kommt wieder jeder dran, 143 

dabei bestimmt die L. wer wann darf. Ein Mädchen hüpft lieber auf einem Bein, probiert 144 

dann 2 Räder, das ist für die L. in Ordnung. Ein Junge hüpft im Anschluss auch. Auch er 145 

soll es versuchen. Die L. lobt ihn für sein Rad und er macht gleich die ganze Reihe. Als 146 

alle dran waren, wird aufgeräumt, dabei wirken die Kinder sehr wild und freudig. Es 147 

klingelt. Es ist keine Zeit mehr für das Spiel. Die Kinder protestieren. Die L. verspricht 148 
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beim nächsten Mal direkt am Anfang zu spielen. Alle gehen zurück in die Klasse. Es darf 149 

getrunken und gegessen werden. Im Anschluss soll ein Stuhlkreis gebildet werden. Ein 150 

Junge zieht sich noch zu Ende um. Die L. droht, wenn es kein ordentlicher Kreis wird, 151 

wird nicht gespielt. Als nach einiger Zeit alle im Kreis sind, erzählt die L., dass sie ein 152 

Mathespiel machen wollen. Eines der neuen Kinder wiederholt nochmal den 153 

Vorstellspruch von der ersten Stunde. Die L. sucht 2 Kinder aus, welche Matheaufgaben 154 

lösen und von Ecke zu Ecke laufen sollen. Die L. unterstützt und zeigt die Zahlen mit 155 

den Fingern. Der Gewinner, der alle vier Ecken abgelaufen ist, darf sich setzen, der 156 

Verlierer spielt gegen ein neues Kind. Die Kinder im Kreis rechnen mit. Eine Lehrerin 157 

kommt rein und erzählt, dass eines ihrer Kinder von einem der WK-Kinder in die 158 

Genitalien getreten wurde. Ein Junge wird beschuldigt. Es wird betont, dass die Kinder 159 

nicht in andere Klassen dürfen, wenn keine L. da ist. Die andere Lehrerin geht wieder. 160 

Die L. thematisiert es und betont, dass man in Deutschland nicht schlagen darf. Ein 161 

Junge erzählt, dass er von einem großen Mann geschlagen wurde. Mehrere Kinder 162 

erzählen von Syrien und wie dort Leute erschossen wurden, auch Kinder. Die Kinder 163 

helfen sich dabei untereinander beim Erzählen. Es ist ein großes Durcheinander, es wird 164 

von Kindesentführung und Tötungen mit einem Messer berichtet. Es wird viel mit Gesten 165 

erzählt. Einige Kinder sind ganz ruhig und beteiligen sich nicht. Die L. sagt nochmals, 166 

dass man in Deutschland nicht schlagen darf und dass hier auch niemand Kinder 167 

schlagen darf. Die L. versucht nun zu klären was genau in der anderen Klasse 168 

vorgefallen ist. Der Junge, der es war, soll sich nach der Stunde entschuldigen gehen. 169 

Danach wird das Mathespiel weitergespielt. Das eine Kind verliert nochmal. Ein anderes 170 

Kind beschwert sich, dass dieses so oft spielen darf. Ein weiteres Kind erzählt nun was 171 

es erlebt hat, erzählt, dass ein Polizist es auf den Kopf geschlagen hat. Die L. sagt sie 172 

wolle jetzt Mathe machen und unterbricht das Kind. Sie sagt: „Hier ist es schön und wir 173 

freuen uns, dass ihr hier seid.“ Dann wird wieder weitergespielt. Viele der Kinder im Kreis 174 

zeigen mit den Fingern die Ergebnisse. Die Kinder, die nicht dran sind, scheinen traurig 175 

und beschweren sich. Einige Kinder sagen die Ergebnisse vor und werden ermahnt. Ein 176 

Kind möchte die Rechenmaschine zur Hilfe nehmen, darf aber nicht. Ein Kind weiß die 177 

Zahl auf Deutsch nicht und darf diese an die Tafel schreiben. Generell sind die Kinder 178 

aktiv dabei und rechnen angestrengt mit, dabei nehmen fast alle die Finger zur Hilfe und 179 

rechnen laut. Danach soll noch eine Runde „Bello, Bello“ gespielt werden. Die L. 180 

bestimmt wer als erstes rausgehen darf. Dann wird bestimmt wer den Knochen hat. Das 181 

Kind kommt wieder rein. Nun darf drei Mal geraten werden wo der Knochen sein könnte. 182 

Wenn der Knochen nicht gefunden wird, muss ein Lied gesungen werden. Einige Kinder 183 

agieren aufgeregt. Es wird viel gelacht. Dann ist die Stunde beendet. Sie werden von 184 

einer Erzieherin abgeholt, welche die Kinder am Nachmittag betreut (keines der Kinder 185 
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geht in den normalen Hort). 186 
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Beobachtung Grundschule 3 1 

Dienstag, 08.03.2016 2 

3 Mädchen und 7 Jungen, 4 Kinder fehlen 3 

 4 

8 Uhr die L. ist noch nicht da. 3 Mädchen und 6 Jungen sind bisher in der Klasse. Eine 5 

Mutter ist ebenfalls in der Klasse und wartet auf die Lehrerin. 2 Jungen malen an der 6 

Tafel, 4 Kinder spielen Fange. Alle anderen Kinder spielen am Platz. Es wird gebaut, ein 7 

Mädchen spielt ein Mathespiel. Ein Junge kommt und geht mit einem anderen Jungen 8 

aus der Klasse. Das Fangespiel artet in „Kämpfen“ aus. Ein Junge wird geärgert und 9 

fängt an zu weinen. Er holt sich ein Mädchen zur Hilfe und gemeinsam klären die Kinder 10 

die Situation. 8.10 Uhr. Ein Junge holt ein anderes Spiel aus dem Regal und zeigt es 11 

den anderen, es wird aufgemacht und ausprobiert. 3 Jungen beginnen erneut Fange zu 12 

spielen. 8 Kinder stehen an einem Tisch um ein Spiel herum. Es wird ruhiger in der 13 

Klasse. 8.20 Uhr die L. kommt, entschuldigt sich, sie stand im Stau und hatte ihr Handy 14 

nicht dabei. Die Mutter, die auf sie gewartet hat, ist vorher gegangen. 15 

(In der Zwischenzeit haben wir im Sekretariat nachgefragt, wurden zur Lehrerin 16 

geschickt, die für den Vertretungsplan zuständig ist. Sie sagt wir sollen sie Klasse 17 

übernehmen, während sie sich um eine Vertretung kümmert. Die L. hat sich bisher nicht 18 

in der Schule gemeldet). Nun geht die Sportstunde los. Eine Bank wird in die Mitte der 19 

Aula gestellt und „Feuer, Wasser, Sturm“ gespielt. Alle Kinder haben Spaß, es wird viel 20 

gekichert und gelacht. In der ersten Runde gibt es 3 Gewinner. Alle Kinder freuen sich 21 

mit und rennen jubelnd herum. In den nächsten beiden Runden gibt es ebenfalls 3 Sieger 22 

und jedes Mal freuen sich und jubeln alle Kinder mit den Gewinnern. Als nächstes wird 23 

das Spiel „Jäger und Fuchs“ oder auch „Bäume und Zauberer“ genannt gespielt. 24 

Während die Lehrerin erklärt, sollen alle Kinder ruhig sein und zuhören. Sie lobt die 25 

Kinder, dass sie heute wirklich sehr leise sind. Nach der L. erklärt ein Mädchen den 26 

anderen Kindern die Spielregeln noch einmal auf Arabisch. Nun beginnt das Spiel. Die 27 

Kinder rennen spaßig umher und scheinen das Spiel und die Regeln nicht zu kennen 28 

oder zu verstehen. Sie spielen fangen, dabei stoßen 2 Kinder zusammen und Tränen 29 

fließen. Die L. schickt einen Jungen ins Sekretariat um ein Kühlpad zu besorgen. 30 

Währenddessen werden die Bänke weggeräumt und alle Kinder sollen sich auch die 31 

Bank setzen. Ein Mädchen tröstet das verletzte Mädchen. Der Junge kommt mit dem 32 

Kühlpad zurück und die Verletzung wird gekühlt. Nun soll ein weiteres Spiel gespielt 33 

werden. Alle Kinder liegen mit dem Köpfen zueinander im Kreis und halten sich an den 34 

Händen fest. Nun geht die Lehrerin umher und versucht eine „Karotte“ nach der anderen 35 

zu ziehen. Alle Kinder freuen sich, es wird viel gelacht. Nun soll sich umgezogen werden. 36 

Die Sportstunde ist vorbei.  37 
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9:00 Uhr. Zurück im Klassenzimmer wird nun gefrühstückt und bei einigen Kindern das 38 

Frühstück besprochen. Die Lehrerin macht einen Stuhlkreis und die Kinder, die ihr 39 

Frühstück beendet haben, sollen sich in den Kreis setzen. Einige Kinder setzen sich in 40 

den Stuhlkreis und beginnen ein Gespräch über die Farbe ihrer Unterhosen. Ein Junge 41 

beginnt Macarena zu tanzen, ein anderer Junge steigt daraufhin mit ein. Dieser Tanz ist 42 

den Kindern aus der Nachmittagsbetreuung bekannt, es herrscht eine freudige 43 

Stimmung. Im Stuhlkreis wird nun gezählt, wie viele Kinder heute da sind. Die L. macht 44 

eine Rechenaufgabe daraus. Während die L. mit allen Kindern das „Guten-Tag-Lied“ 45 

singt, zieht sich ein Junge noch seine Socken an. Die L. beginnt mit einer Fragerunde 46 

„Wie geht es dir?“ „Was hast du gestern gemacht?“. Zur Beantwortung wird ein Buch 47 

herumgegeben, dass die Kinder zur Hilfe nehmen können. Ein Junge steht auf und trinkt 48 

etwas. Während ein Kind spricht, sind die anderen Kinder ruhig und sollen zuhören. 49 

Einige Kinder sind zwischenzeitlich abgelenkt, unterhalten und ärgern sich. Während ein 50 

Junge mit der L. Sätze bildet, fällt ein anderer Junge durch Kippeln vom Stuhl. 2 Jungen 51 

machen Faxen während ein Junge im Buch zeigt was er gestern gemacht hat. 3 Kinder 52 

stehen auf, um ebenfalls in das Buch schauen zu können. Die L. drängt die Kinder 53 

schneller zu machen, sie wirkt hektisch. Die Kinder scheinen unkonzentriert zu sein und 54 

beginnen miteinander zu reden. Daraufhin werden sie von der L. ermahnt. Während der 55 

nächste Junge von seinem gestrigen Tag erzählt, ärgern sich 2 Jungen, machen Faxen 56 

und schneiden Grimassen. Nun möchte die L. die Kassette vom gestrigen Tag noch 57 

einmal abspielen. Dafür fragt sie nun im Vorfeld wo die Gegenstände (Schrank, Tür und 58 

Fenster) sich im Raum befinden. Zuerst nimmt die L. ein Mädchen dran, dass erst neu 59 

in der Klasse ist. Sie steht auf und blickt hilfesuchend zu einem Jungen. Er hilft ihr, was 60 

die L. direkt ermahnt. Nun macht die L. die Kassette an und der erste Junge ist dran. Alle 61 

Kinder im Kreis sind sehr unruhig, es wird mit dem Kühlpad gespielt, geflüstert und sich 62 

unterhalten. Die L. verändert daraufhin die Sitzordnung, da die Kinder ihr zu unruhig 63 

sind. Sie ermahnt ein Kind nach dem anderen und wartet bis die Kinder ruhig sind. Einige 64 

Kinder halten den „Schweigefuchs“ nach oben. 2 Kinder machen Klatschspiele und 65 

werden umgehend laut ermahnt. Die L. droht damit Kinder vor die Tür zu schicken. Die 66 

Klatschspiele werden von den Kindern fortgesetzt. Daraufhin löst die L. den Stuhlkreis 67 

auf und fordert die Kinder auf, sich auf ihre Plätze zu setzen. Sie möchte Aufgaben 68 

verteilen. 2 Jungen zeigen ihr ihre Hausaufgaben und werden dafür von der L. gelobt. 69 

Nun ist Pause. Eine ehemalige Lehrerin, die ehrenamtlich alle 2 Wochen im 70 

Musikunterricht unterstützt, kommt in die Klasse. Die L. geht. Die Ehrenamtliche fordert 71 

die Kinder auf sich zu setzen und fragt: „Ward ihr artig?“. Die Kinder sind unruhig, 72 

schauen in ihre Deutschhefte, schreiben und beschäftigen sich mit anderen Dingen. Der 73 

eigentliche Musiklehrer kommt in die Klasse und möchte, als wir uns ihm vorstellen, dass 74 
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wir die Kinder mit betreuen. Wir erklären, dass wir nur hospitieren. Die Kinder werden in 75 

2 Gruppen aufgeteilt. Dies gestaltet sich sehr schwierig, da die Kinder das nicht wollen. 76 

Schließlich bleiben 8 Kinder in der Klasse und bei der Ehrenamtlichen, die L. ist nun 77 

ebenfalls wieder dabei. Der Musiklehrer geht mit 3 Kindern, die schon etwas besser 78 

Deutsch sprechen in einen anderen Raum.  79 

Beim Musiklehrer: Die Kinder sitzen in einer Reihe vor dem Lehrer. Er spielt eine 80 

Melodie, die Kinder singen das Lied. Zwischendurch werden Wörter, die noch nicht 81 

richtig ausgesprochen werden, wiederholt. Die Kinder wollen auf die Bühne. Verbeugen 82 

sich nach dem Singen und sagen: „Danke, Danke“. Ein Mädchen dirigiert wo die anderen 83 

beiden Kinder auf der Bühne stehen sollen und macht eine Bühnenchoreografie daraus. 84 

Der Lehrer erzählt uns, dass es ab und zu nicht zu schaffen ist und er die Kinder 85 

zwischendurch auch frühstücken und spielen lässt. Er berichtet, dass er nur Springer sei 86 

und die Kinder auch gar nicht richtig kennt. Sprache komme ja auch mit der Bindung. 87 

Nun spielt er am Klavier. Die Kinder tanzen auf der Bühne und entdecken aus dem 88 

Fenster heraus den Alexanderplatz. Der Lehrer fordert auf sich wieder hinzusetzen. Die 89 

Kinder wollen sich noch einmal auf der Bühne verbeugen und setzen sich dann wieder. 90 

Der Lehrer verbessert etwas im Text, die Kinder machen Armdrücken. Nun bittet der 91 

Lehrer, dass sie sich wieder setzen und schlägt vor noch ein anderes Lied zu singen. 92 

Nun soll ein Junge ein Instrument holen, er begibt sich auf die Suche. Er findet es nicht. 93 

Der Lehrer holt die Klanghölzer. Diese gehen nun herum. Die Kinder sollen die 94 

Klanghölzer richtig halten und beim Klopfen ihren Namen sagen. Er setzt sich zu den 95 

Kindern und zeigt es ihnen. Alle Kinder sind ganz ruhig und aufmerksam. Nun wird erneut 96 

das Lied gesungen und die Klanghölzer eingebaut. Der Lehrer holt ein anderes 97 

Instrument. Währenddessen rennen die Kinder im Raum umher. Mit ruhiger Stimme 98 

bittet der Lehrer die Kinder sich zusetzen. Die Kinder setzen sich und der Lehrer sagt, 99 

dass es okay ist, da sie sich bewegen müssen. Er holt sich eine Trommel. Während er 100 

trommelt, dürfen die Kinder rennen. Sobald er aufhört, sollen sie sich hinsetzen. Ein Kind 101 

darf in der nächsten Runde trommeln und die anderen rennen. Die Kinder ziehen ihre 102 

Schuhe aus, um schneller rennen zu können. Das Kind an der Trommel gibt das 103 

Startsignal: „Auf die Plätze, fertig los!“ Es sollen sich alle wieder hinsetzen. Der Lehrer 104 

holt nun das nächste Instrument, ein Glockenspiel. Ein Junge möchte darauf „Alle meine 105 

Entchen“ spielen. Allerdings schlägt der Lehrer „Bruder Jakob“ vor und geht das Lied 106 

langsam mit den Kindern auf dem Glockenspiel durch. Alle Kinder dürfen es immer 107 

nacheinander ausprobieren. Während ein Mädchen es nun spielt, singt ein Junge dazu. 108 

Nun ist die Stunde zu Ende. Alle Kinder sollen ihre Schuhe wieder anziehen.  109 

Währenddessen bei der Ehrenamtlichen: Ein Plüschtier in Form einer Kartoffel begrüßt 110 

die Kinder einzeln beim Namen. Bei einigen Kindern fragt sie nach dem Namen. Jedes 111 
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Kind wird einzeln mit dem Namen begrüßt, dabei spricht sie die Hälfte der Namen falsch 112 

aus. Ein Junge sagt ständig „Nein“ und macht die Lehrerin nach. Andere Kinder lachen 113 

darüber. Ein Mädchen singt vor sich her und kippelt. Nun wird an die Tafel ein 114 

Notenschlüssel und Noten geschrieben. Dabei singt sie den jeweiligen Ton, den sie 115 

gerade anschreibt. Nun holt sie ein Glockenspiel und schlägt einen Ton an. Die Kinder 116 

sollen ihn nachsingen. Lediglich die Hälfte der Kinder ist beteiligt und aktiv dabei, der 117 

Rest beschäftigt sich anderweitig. Weitere Töne folgen. Ein Mädchen steht auf und setzt 118 

sich auf den Tisch, ein Junge macht es ihr nach. Die Ehrenamtliche spielt die Tonleiter, 119 

singt sie und fordert die Kinder auf es ihr nachzumachen. Nun werden an alle Kinder 120 

Glockenspiele verteilt, allerdings soll noch nicht gespielt werden. Die Tonleiter wird 121 

erneut vorgesungen. Kinder, die zu spielen beginnen, werden ermahnt. Arbeitsblätter 122 

werden verteilt. 2 Kinder müssen sich ein Blatt teilen, da sie ja sowieso Geschwister 123 

sind, ist dies ja kein Problem. Der Junge möchte ein eigenes Blatt haben, bekommt aber 124 

kein eigenes. Daraufhin ist er verärgert. Nun soll es losgehen. Die Kinder spielen was 125 

sie wollen. Es wird allerdings verlangt, dass die Kinder das spielen, was vorgemacht 126 

wird. Kein Erfolg. Die Kinder spielen auf dem Glockenspiel und unterhalten sich. Eine 127 

CD wird abgespielt, die Ehrenamtliche singt dazu. Alle Kinder wollen spielen, dürfen es 128 

aber nicht. Sie sollen nach vorn in einen Halbkreis kommen und das Lied mitsingen. Die 129 

Kinder laufen durcheinander und werden daraufhin von der Ehrenamtlichen in den 130 

Halbkreis zurückgestellt. Danach sollen sich alle Kinder wieder hinsetzen. Nun soll ein 131 

Arbeitsblatt auf dem das Kartoffelplüschtier abgebildet ist, ausgemalt werden. Alle Kinder 132 

sind unruhig und holen ihre Federtaschen hervor. Nachdem erneut versucht wurde die 133 

Tonleiter mit den Kindern gemeinsam auf dem Glockenspiel zu spielen, wird dieses 134 

weggeräumt. 2 Jungen laufen durch die Klasse und singen laut vor sich hin. Eine farbige 135 

Vorlage wird an der Tafel aufgestellt. Die Kinder sollen danach ihr Bild ausmalen. 2 136 

Jungen gehen zur Tafel und schauen sich die Vorlage an. Die Kinder beginnen 137 

auszumalen. Ein Junge geht immer wieder zur Vorlage und vergleicht sie mit seinem 138 

eigenen Bild. Ein andere Junge möchte nicht ausmalen. Die L: versucht ihn zu 139 

ermutigen. Er verweigert sich. 3 Jungen vergleichen und sprechen die Farben ihrer 140 

Bilder ab. Am Ende soll der Name auf das Blatt geschrieben werden. Die anderen Kinder 141 

kehren in die Klasse zurück.  142 

Letzte Stunde: Alles soll, bis auf die Federtasche, vom Tisch geräumt werden. Nun soll 143 

gearbeitet werden. 2 Jungen ziehen ihre Pullis aus und helfen sich gegenseitig den Pulli 144 

um den Bauch zu binden. Knoten auch noch weiter als sie schon wieder auf ihren Plätzen 145 

sitzen. Ein Junge isst noch, andere arbeiten bereits an ihren Aufgaben. Die L. ruft die 146 

Kinder zu sich an ihren Tisch und verteilt individuell Aufgaben. 2 Jungen kommen jetzt 147 

in die Klasse. Ein Junge zieht ebenfalls seinen Pulli aus und knotet ihn wie er es bei den 148 
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anderen sieht. Die L. geht umher. Kinder, die Fragen haben, sollen sich melden. Einige 149 

Kinder unterhalten sich und werden daraufhin von der L. ermahnt, es ist Schluss mit 150 

Reden. Die Kinder arbeiten, die L. ermahnt fortlaufend, sie erwartet vollkommene Ruhe. 151 

Einige Kinder wirken unkonzentriert, schauen sich um und reden. 3 Jungen unterhalten 152 

sich mit Handzeichen und werden ermahnt. Es wird unruhig in der Klasse, ein Kind nach 153 

dem anderen geht zur L. und lässt die Aufgaben kontrollieren. Wer seine Aufgabe 154 

beendet hat, darf essen. An einige Kinder verteilt die L. neue Hausaufgaben. Ein Junge 155 

freut sich darüber. Es klingelt. Der Unterricht ist zu Ende. 156 
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Beobachtung Grundschule 3 1 

Mittwoch, 09.03.2016 2 

 3 

An diesem Tag findet ein Ausflug zur Universität der Künste statt. Dort wird von einigen 4 

Studenten und Studentinnen in regelmäßigen Abständen ein Kunstprojekt angeboten. 5 

Zu diesem Ausflug wurden wir ausgeladen, da wir laut Angabe der L. dort nicht von 6 

außen beobachten könnten.7 
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Hospitation Grundschule 3  1 

Donnerstag, 10.03.2016 2 

3 Mädchen und 7 Jungen, 4 Kinder fehlen 3 

 4 

In der ersten Unterrichtsstunde findet Lebenskundeunterricht bei einer anderen L. als 5 

sonst statt. Es ist unruhig, die Kinder rennen umher. Zunächst werden 2 Gruppentische 6 

gebildet. Mehrere Kinder beginnen zu zählen wie viele Kinder im Raum sind. Dann 7 

erklärt die L., dass ein Mini-Büchlein gebastelt werden soll, in diesem gehe es um Sport 8 

und sie wollen später auch die Bewegungen aus dem Buch nachmachen. Einige Kinder 9 

klatschen und freuen sich. Die Kinder holen sich nun die Materialien zum Basteln. Die L. 10 

der WK kommt herein, holt sich Bücher und geht dann direkt wieder. Es gibt nicht genug 11 

Scheren für alle Kinder, sie sollen sich abwechseln. Viele der Kinder beschweren sich, 12 

dass sie keine haben. Das Zwillingsgeschwisterpaar sitzt sich gegenüber und 13 

kommuniziert auf Arabisch. Die L. geht rum und hilft beim Basteln. Die Kinder rufen die 14 

L., wenn sie Hilfe benötigen, kein Melden ist nötig. An einem der Gruppentische wird 15 

während des Arbeitens immer im Wechsel auf Arabisch und auf Deutsch kommuniziert. 16 

Ein Mädchen ist schon fertig mit dem Schneiden und zeigt es einem anderen Jungen. 17 

Er fragt sie wie er weitermachen muss. Ein Junge geht zu einem anderen und fragt, ob 18 

er die Schere haben kann. Dabei zeigt er auch wofür er sie braucht, daraufhin gibt ihm 19 

der Junge die Schere. Als er damit fertig geschnitten hat, geht er zu einem Mädchen und 20 

fragt diese: „Darf ich dir helfen?“. Das Mädchen reagiert darauf nicht, er wiederholt die 21 

Frage, bekommt aber wieder keine Reaktion. Daraufhin geht er zurück zu seinem Tisch. 22 

Einige der Mädchen beginnen die Bilder in dem Büchlein auszumalen. 2 Kinder fangen 23 

an, sich gegenseitig zu zeigen, dass sie auf den Fingern pfeifen können. Es wird nun 24 

viel auf Arabisch kommuniziert. Die L. fordert einige Kinder auf Deutsch zu sprechen. An 25 

einem der Gruppentische kommunizieren die Kinder über die Anziehsachen auf den 26 

Bildern und über die Farben, in denen sie sie anmalen, auch über die eigene Haarfarbe 27 

wird diskutiert (auf Deutsch). An dem einen Tisch gibt es viel Kommunikation 28 

untereinander, an dem anderen Tisch kaum. Mehrere Kinder fangen an einen Mädchen- 29 

und einen Jungennamen aus der Klasse zu singen (anscheinend eine Anspielung 30 

darauf, dass die beiden verliebt seien). Die L. sagt sie sollen aufhören und sie lassen es 31 

sein. Die Zwillinge zeigen sich untereinander ihre Bilder. Vor allem zwischen 3 Jungen 32 

gibt es eine rege Unterhaltung, dabei reden sie Deutsch. Ein Kind zeigt stolz den 33 

anderen Kindern sein ausgemaltes Büchlein. Fast alle Kommunikation die stattfindet, ist 34 

über das Büchlein. Nachdem fast alle fertig sind mit Schneiden, Ausmalen und 35 

Zusammenfalten, soll ein Kreis gebildet werden. Nach und nach kommen die Kinder in 36 

den Kreis. Wenn sie nicht wollen, sollen sie leise weitermalen. Ungefähr die Hälfte der 37 
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Kinder macht mit. Ein Kind redet beim Ausmalen sehr laut auf Arabisch und wird 38 

ermahnt. Es ändert sich aber nichts. Nun machen die Kinder mit der L. im Kreis die 39 

Übungen aus dem Büchlein nach. Nach einigen Übungen machen nur noch 3 Kinder 40 

mit. Der Rest malt weiter aus, faltet zusammen und unterhält sich. Die L. ruft 2 Kinder 41 

zurück in den Kreis. Die Kinder machen die Übungen freudig mit und kichern dabei. Die 42 

L. fragt was man noch machen könnte und die Kinder machen Vorschläge. Auf diese 43 

sportlichen Übungen steigen nun mehr Kinder ein. 2 Kinder haben Kaugummi im Mund. 44 

Ein Kind macht darauf aufmerksam, dass sie das bei der Klassenlehrerin nicht dürfen. 45 

Die L. sagt sie sollen es ausspucken. Kurz vor der Pause ziehen sich 3 Jungen auf ein 46 

Sofa zurück und es werden Süßigkeiten untereinander verteilt. Die Zwillinge 47 

interessieren sich für die Materialien, die die L. noch dabei hat. Die anderen Kinder 48 

rennen zum Teil durch den Raum. Dann klingelt es zur Pause. Nun kommt die L. der WK 49 

in den Raum. Es soll ein Kreis gebildet werden, indem sich alle versammeln. Die L. lobt 50 

die Kinder für den gestrigen Ausflug und die Ideen, die sie bei dem Projekt hatten. Nun 51 

betritt eine andere Lehrerin den Raum. Diese beschwert sich, dass in der Pause die Tür 52 

zu ihrem Klassenraum geöffnet wurde. Die L. versucht zu klären wer es war, sie schimpft 53 

und es kommt zu einer Diskussion. Ein Junge beschuldigt zunächst ein anderes Kind, 54 

es getan zu haben. Durch Übersetzen kommt dann aber doch heraus, dass er es 55 

eigentlich war. Dafür, dass er gelogen und ein anderes Kind beschuldigt hat, wird er vor 56 

die Tür geschickt. Dann wird das Begrüßungslied gesungen. Nun werden Farben 57 

besprochen. Die Kinder zeigen die Farben, die die L. nennt an ihren Kleidungsstücken. 58 

Dann holt die L. einen großen Korb mit (Plastik-) Gemüse. Ein Kind nach dem anderen 59 

soll nach vorne kommen und ein Gemüse oder Obst, welches die L. benennt 60 

herausnehmen. Dazu sollen die Kinder noch die Farbe benennen. Im Anschluss sagt die 61 

L. einen Satz dazu, welchen die Kinder wiederholen sollen. Beispielsweise: „Die Banane 62 

ist gelb.“. Viele der Kinder kippeln, die L. ermahnt. Die Kinder, die gerade nicht dran sind, 63 

sind sehr unruhig. Die L. ermahnt immer wieder, dass sie aufpassen sollen. Das Kind, 64 

welches dran ist, steht vor der L. und kommuniziert mit ihr. Der restliche Kreis ist dabei 65 

mehr oder weniger ausgeschlossen. Die Kinder spielen viel untereinander und machen 66 

faxen. Ein anderer Junge wird nun vor die Tür geschickt („Will dich hier nicht haben“), 67 

der andere darf wieder reinkommen. Einige Kinder kommen vor, um mit in den Korb zu 68 

schauen, sie sollen sich wieder hinsetzen. In der Mitte vom Kreis steht eine Kiste mit den 69 

schon besprochenen Lebensmitteln. Die Kinder im Kreis beschäftigen sich häufig damit 70 

und werden stetig ermahnt und es wird damit gedroht, die Kreissituation zu beenden. 71 

Nach einiger Zeit sollen sich alle setzen, der L. ist es zu laut. Nun soll geschrieben 72 

werden. Ein Junge ruft laut „Yes!“. Die L. legt nun eine neue Sitzordnung fest und löst 73 

die Gruppentische auf. Sie verteilt die Schreibhefte und Aufgaben. Bei den neueren 74 
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Kindern, lässt sie die Aufgabe wieder von anderen Kindern übersetzen. Die Kinder 75 

sprechen oftmals vor sich hin bei den Aufgaben. Sie werden ermahnt, sie sollen leise 76 

arbeiten und sich melden. Die L. setzt sich mit einer Schülerin auf das kleine Sofa neben 77 

der Tafel und fängt an mit ihr Laute zu üben. Dafür schreibt die L. auch Laute an die 78 

Tafel, die das Mädchen lesen soll. Die anderen Kinder arbeiten leise vor sich hin. Dann 79 

klingelt es zur Pause. Danach findet der Musikunterricht statt. In dieser Zeit führen wir 80 

unser Interview mit der L. der WK. Danach ist Hofpause. Als alle Kinder wieder im 81 

Klassenraum sind, wird erzählt, dass auf dem Schulhof gehauen und getreten wurde. 82 

Die L. erklärt, dass man das in Deutschland nicht darf und das man „Entschuldigung“ 83 

sagen muss. Ein Mädchen soll das Gesagte noch einmal auf Arabisch übersetzen. Dann 84 

dürfen die Kinder essen, während die L. die Aufgabe erklärt. Das Arbeitsblatt wird verteilt. 85 

Es soll nun ein „Geräusche-Raten-Spiel“ gespielt werden. Viele der Kinder sprechen auf 86 

Arabisch, ein Mädchen sagt: „Nur Deutsch“. Die L. sagt ihr, dass sie eine ganz tolle 87 

Übersetzerin ist und dankt ihr dafür. Bevor gespielt werden kann, müssen die Bilder 88 

ausgeschnitten werden. Es gibt wieder ein Problem mit der Menge der Scheren. Es 89 

kommt zu Streitereien. Ein Junge verweigert sich und antwortet der L. nicht. Das 90 

Mädchen, welches oftmals übersetzt, soll fragen was los ist, aber er antwortet wieder 91 

nicht. Einige Kinder kleben nun schon. Es gibt aber eine Reihenfolge, die durch 92 

Geräusche festgelegt wird. Als dann alle fertig sind mit ausschneiden, startet die L. die 93 

CD. Die Kinder rufen teils laut rein, um was es sich handelt. Sie sollen die Bilder der 94 

Reihenfolge nach, wie sie die Geräusche hören auf ihr Arbeitsblatt legen und noch nicht 95 

kleben. Ein Junge geht zu einem anderen Jungen und hilft ihm. Die L. ermahnt, dass er 96 

nicht vorsagen soll. Die Kinder zeigen verschiedene Karten hoch und sagen ihre 97 

Vermutungen. Die L. betont, dass es nicht schlimm sei, wenn es falsch ist. Die L. will nun 98 

nicht das nächste Geräusch vorspielen, bis alle wieder ganz leise sind. Einige machen 99 

die „Schweigefuchs“-Geste. Die L. lobt sie dafür. Dann wird weitergemacht. Die Kinder 100 

sind alle aktiv dabei. Ein Junge macht zudem Gesten zu den Geräuschen, die er hört. 101 

Nachdem alle Geräusche vorgespielt wurden, geht die L. herum und guckt, ob alles 102 

stimmt. Dann dürfen die Kinder aufkleben. Ein Junge geht zu einem anderen Jungen 103 

und verbessert für diesen, als die L. woanders ist. Mehrere Kinder gehen schauen, wie 104 

die anderen es gemacht haben. Die L. geht rum und hilft beim Kleben, wenn die Kinder 105 

keinen eigenen Kleber haben. Wer fertig ist, soll ausmalen. Wenn die L. beim Kleben 106 

hilft, benennt sie nochmal was was ist und spricht es mit ihm. Zwei Kinder haben 107 

anscheinen keine Lust auszumalen, sie sollen es als Hausaufgabe machen. Ein 108 

Mädchen hat sich zu ihrem Bruder gestellt und malt dort aus. Wer fertig ist, bekommt 109 

einen Stempel. Ein Junge scheint stolz auf seinen Stempel zu sein, er zeigt ihn umher 110 

und jubelt. Die Erzieherin der Nachmittagsbetreuung kommt herein. Sie spricht kurz mit 111 
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der L. über den gestrigen Ausflug. Die Kinder malen teilweise noch aus, andere laufen 112 

durch den Raum. Dann ist der Unterricht zu Ende. 113 
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Beobachtung Grundschule 3 1 

Freitag, 11.03.2016 2 

8 Kinder, 6 fehlen 3 

 4 

Bevor der Unterricht beginnt, thematisiert die L. ein gebasteltes Maschinengewehr, 5 

welches ein Junge mit in die Schule gebracht hat. Der Junge erzählt, dass sein Bruder 6 

mitgebaut hat. Es sei in Ordnung so etwas zu basteln und zu bauen aber in Deutschland 7 

schießt man nicht auf Menschen, das sei verboten. Die L. fragt wie es denn in Syrien 8 

war.  9 

8 Uhr Schulbeginn. 7 Kinder sind pünktlich, 7 Kinder fehlen. Jeden Tag kommen Kinder 10 

zu spät in die Schule. Zu Beginn wird ein Stuhlkreis gebildet und die L. schreibt auf, 11 

welche Kinder fehlen. Im Kreis wird arabisch gesprochen, die L. ermahnt und setzt die 12 

Kinder daraufhin um. Die L. erzählt, dass heute in der 4. Stunde Franziska kommt und 13 

fragt die Kinder, ob sie wissen wer das sei und erzählt was Franziska heute mit den 14 

Kindern machen möchte. Ein Junge kommt in die Klasse und entschuldigt sich für sein 15 

Zuspätkommen. Die L. bemerkt bei einem Jungen einen Kratzer im Gesicht und 16 

erkundigt sich, wie dies passiert sei. Die L. erzählt, dass in der zweiten Stunde Sport mit 17 

der 2a gemacht wird. Mit dieser Klasse gab es in der Woche wiederholt Probleme und 18 

Auseinandersetzungen. Die Klassen sollen sich besser verstehen. Nun wird das 19 

Begrüßungslied gesungen, die Kinder zählen die Mädchen und Jungen. Die L. legt eine 20 

Karte auf den Boden, darauf ist ein Teil eines Tieres abgebildet. Es wird besprochen 21 

welches Tier abgebildet ist, das Tier wird auf Deutsch, Arabisch und Rumänisch benannt. 22 

Die nächste Karte wird ergänzt und das Wort gelesen. Alle Kinder sind aktiv dabei und 23 

beteiligen sich. Die Silben werden im Anschluss geklatscht und gezählt. Die L. lobt die 24 

Kinder. Mehrere Runden werden gespielt. Dabei sollen sich die Kinder immer melden. 25 

Alle Kinder sind konzentriert und mit Spaß dabei und rufen „Ah“ und „Äh“. Viel Bewegung 26 

und genaues Hinschauen. Die L. geht das nächste Tier holen. In der Zwischenzeit 27 

schlagen sich 2 Kinder. Einer der beiden berichtet dies der L. Es wird weitergemacht und 28 

die nächste Karte hingelegt. Die Kinder zeigen was sie glauben, welches Tier es sei, an 29 

der Buchstabenwand. Immer wieder angestrengtes Melden, alle Kinder sind aktiv dabei. 30 

Die L. bindet die Buchstabentafel nun aktiv mit ein. Die Kinder melden sich angestrengt, 31 

die L. sagt, dass sie ein Kind dran nimmt, dass sich ruhig und leise meldet. Alle Kinder 32 

raten aufgeregt mit. Bis auf ein Kind, sind alle Kinder sehr aktiv dabei. Die L. beendet 33 

das Spiel und fordert die Kinder auf mit ihr „Alle meine Entchen“ zu singen. Danach holt 34 

die L. ein Glockenspiel aus dem Schrank und alle Kinder dürfen nacheinander „Alle 35 

meine Entchen“ darauf spielen. Dabei sind alle Kinder ruhig, hören zu und warten bis sie 36 

dran sind. Die L. holt sich einen großen Schaumwürfel und würfelt. Nun zählt sie die 37 
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Kinder nach der gewürfelten Zahl ab. Das gezählte Kind soll an die Tafel gehen und das 38 

Wort oder den Buchstaben schreiben, den die L. dem Kind nennt. Dieses Kind darf nun 39 

als nächstes würfeln. Es klingelt. Die Stunde ist zu Ende. Alle Kinder sollen sich an der 40 

Tür anstellen. Es geht zum Sportunterricht. 41 

2.Stunde: Sportunterricht 42 

Der Sportunterricht findet gemeinsam mit der Klasse 2a statt. Alle Kinder ziehen sich in 43 

den Ecken der Aula um. Kein einziges Kind der WK hat Sportzeug dabei. Es werden 44 

lediglich die Schuhe und Socken ausgezogen. Die Kinder der WK sitzen zusammen auf 45 

einer Bank, während die Kinder der Regelklasse umher rennen. Die L. bittet nun 3 46 

Jungen, die einen Jungen aus der Regelklasse geschlagen haben, sich bei ihm zu 47 

entschuldigen. Als alle Kinder sitzen, erklärt die L. der WK allen Kindern, warum dieser 48 

gemeinsame Sportunterricht stattfindet. Danach erzählt die Sportlehrerin, dass 49 

Stopptanz gespielt werden soll. Sie fragt, ob die Kinder der WK dieses Spiel auch 50 

kennen. Ein Junge der WK erklärt das Spiel. Daraufhin fangen einige Kinder an über ihn 51 

zu lachen. Das Spiel beginnt. Die Klassen bleiben während des gesamten Spiels unter 52 

sich. Die Kinder der WK tanzen zusammen. Sie fassen sich an den Händen und tanzen 53 

im Kreis. Alle scheinen Freude am Spiel zu haben. Nun wird „Feuer, Wasser, Sturm“ 54 

gespielt. Die Regeln werden noch einmal erklärt und die Unterschiede von einem 55 

Mädchen auf Arabisch für die Kinder der WK übersetzt. Es werden die Spielregeln der 56 

Regelklasse genommen. Nach einigen Runden werden die Matten aufgeräumt und der 57 

Sportunterricht ist zu Ende. Die L. möchte, dass sich die Kinder der WK dafür bedanken, 58 

dass sie am Sportunterricht der anderen Klasse teilnehmen durften. Alle Kinder sagen: 59 

„Danke“. Zurück im Klassenzimmer lobt die L. die Kinder für die Sportstunde und es gibt 60 

eine Essenspause. 61 

3. Stunde Deutsch. 62 

Ein Junge holt ein Arbeitsblatt von gestern aus seiner Tasche, dass er zuhause noch 63 

ausgemalt hat und zeigt es der L. Er fragt nach einem Stempel, den die L. ihm gestern 64 

versprochen hat und bekommt ihn daraufhin. Alle Kinder holen ihre Federtaschen 65 

heraus. Die L. verteilt weiße Blätter und erklärt die Aufgabe. Es soll der eigene Name 66 

groß und bunt auf das Blatt gemalt werden. Die Kinder beginnen zu malen. Die L. zeigt 67 

den anderen Kindern das Bild von einem Jungen als Beispiel und lobt ihn dafür. Nach 68 

und nach zeigen die Kinder der L. ihre Bilder, sie beginnt zu jedem Kind zu gehen. Die 69 

L. erkundigt sich, ob die Kinder etwas von den Zwillingen wissen, die heute nicht in der 70 

Schule sind. Ob etwas am gestrigen Nachmittag vorgefallen sei. Kein Kind weiß etwas. 71 

Ein Mädchen schlägt auf Arabisch vor, dass sie nachschauen kann, aber sie wisse nicht 72 

wo die Zwillinge wohnen. Die Kinder fragen häufig direkt: „So?“, um die Meinung der L. 73 

zu ihrem Bild zu erfahren. Währenddessen schauen sich alle Kinder ständig um und 74 
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schauen wie die anderen malen. Die L. möchte die Bilder noch bunter haben und nennt 75 

weitere Farben, die die Kinder verwenden können. Alle Kinder malen ruhig und 76 

konzentriert. Die L. malt einen Elefanten an die Tafel, die Kinder kommentieren dies. Die 77 

Kinder kommen zur L. und zeigen ihre Bilder. Die L. schlägt verschiedene Sachen vor, 78 

die die Kinder noch auf ihr Bild malen könnten. Ein Mädchen nimmt sich ein Buch zur 79 

Hilfe um daraus etwas abzumalen. Die Kinder zeigen der L. ihre Bilder. Sie bespricht die 80 

Bilder mit den Kindern und macht Vorschläge für Ergänzungen des Bildes. Einige Kinder 81 

singen deutsche Lieder und malen weiterhin an ihren Bildern. Ein Junge malt die 82 

gesamte Klasse. Dazu stellt die L. ihm einige Matheaufgaben. Nun soll aufgeräumt 83 

werden. Ein Junge hilft einem anderen dabei die Federmappe einzuräumen. 2 andere 84 

Jungen malen sich währenddessen ihre Hände bunt an. 2 Kinder albern herum. Es 85 

klingelt und es wird in die Hofpause gegangen.  86 

4. Stunde. 87 

Als alle Kinder zurück in der Klasse sind, berichtet ein Junge, dass ihm ein anderer Junge 88 

aus der Klasse in der Pause Sand in seinen Pullover geworfen hat. Die L. klärt dies mit 89 

den Kindern und bespricht die Regeln. Es darf nicht mit Sand geworfen werden. Der 90 

Junge soll sich entschuldigen und wenn das nochmal passiert, wird es eine Strafe geben. 91 

In der 4. Stunde soll eine Studentin der Universität der Künste in die Klasse kommen. 92 

Sie führt ein Projekt mit den Kindern durch. Allerdings ist sie noch nicht da. Die Kinder 93 

dürfen essen, danach sollen sie in den Stuhlkreis kommen. Ein Junge erzählt der L., 94 

dass ein Junge zu seinem Brot „Ih“ gesagt hat. Die L. thematisiert dies und erklärt den 95 

Kindern, dass man hier in Deutschland essen, denken und glauben darf, was man 96 

möchte. Ein Junge sagt, dass seine Familie Schweinefleisch esse. Nun kommen alle 97 

Kinder in den Stuhlkreis. Im Kreis kommt die Frage auf, warum hier in der Schule so viel 98 

gegessen wird und warum Süßigkeiten nur am Nachmittag gegessen werden dürfen. Es 99 

wird viel hin und her übersetzt. Nun soll das Würfelspiel vom Vormittag fortgesetzt 100 

werden. Ein Junge ist dran. Als ein anderer Junge im etwas vorsagt, beschwert er sich 101 

darüber. Wieder wird die Buchstabenwand aktiv in das Spiel eingebunden und genutzt. 102 

Die Kinder werden im Kreis immer unruhiger. Daraufhin ermahnt die L. immer wieder. 3 103 

Kinder machen Fingerspiele. Einen Jungen davon schickt die L. vor die Tür. Nun soll ein 104 

anderes Spiel gespielt werden. Die Kinder dürfen sich zwischen zwei Spielen 105 

entscheiden und wählen das „Klopfspiel“. Jedes Klopfen von der L. ist ein Auftrag, der 106 

von den Kindern ausgeführt werden muss. Wer es falsch macht oder der letzte ist, ist 107 

raus und muss den Kreis verlassen. Es werden 3 Runden gespielt. Es klingelt. Die 108 

Stunde ist zu Ende. 109 
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Interview 1 vom 17.02. 2016 1 

L: Lehrkraft 1 in einer Willkommensklasse 2 

I: Interviewer 3 

 4 

I: Also als Erstes wie sind Sie denn überhaupt zur WK gekommen? Also wann haben Sie 5 

damit angefangen und wie lange machen Sie das schon? 6 

L: Also ich mache das jetzt schon das siebte Jahr und früher hießen die ja auch nicht 7 

WK, der Name ist ja relativ neu. Ähm bei uns hießen die Förderklasse oder 8 

Seiteneinsteigerklasse oder Deutschlernklasse, also alle möglichen Namen. Und 9 

nachdem ich meine alte 6. Klasse abgegeben habe und die Lehrerin, die diese Klasse 10 

hatte, ist in Pension gegangen. Und da hat mich die Schulleitung gefragt und dann hab 11 

ich gedacht: „Och kann ich ja auch mal machen.“ Also eigentlich erstmal recht unbedarft 12 

dazu gekommen. Habe aber damals noch mit einem Kollegen zusammengearbeitet, 13 

auch einen älteren erfahrenen Kollegen und ja das lief ganz gut.  14 

I: Und wie lange gibt’s das denn generell schon an dieser Schule? 15 

L: Im Grunde gibt es das ja schon im Endeffekt 30 Jahre, zum Teil noch länger. Und zwar 16 

wir hatten ja hier in Kreuzberg die vielen türkischen Kinder und ähm damals hießen die 17 

Vorbereitungsklassen. Wir hatten, im Grunde hatten wir immer eine Klasse mit 18 

deutschen Kindern und n paar Ausländischen. Dann hatten wa ne fast rein türkische 19 

Klasse, aber die lief als Regelklasse, das heißt die wurde nach dem Rahmenplan 20 

unterrichtet wie die deutschen Kinder. Dann gab‘s eben noch die Vorbereitungsklassen, 21 

da waren türkische Kinder drin, vorwiegend türkische ähm, die eben auch kein Deutsch 22 

konnten oder so wenig, dass sie am normalen Unterricht nicht teilnehmen konnten.  23 

I: Okay. Wurden Sie irgendwie auf die WK vorbereitet? Gab es da Fort- oder 24 

Weiterbildungen oder wie läuft das? 25 

L: Ja. Es gibt, also ich hab ja ähm jetzt gibt es ja DaZ als Fach was man studieren kann, 26 

Deutsch als Zweitsprache, oder DaF, Deutsch als Fremdsprache. Ähm gab‘s ja damals 27 

noch nicht. Und ähm ja ich hab ganz viele äh Fortbildungen gemacht.  28 

I: Aber haben Sie das von sich aus gemacht oder wurde ihnen das von der Schule 29 

gestellt? 30 

L: Also ähm im Grunde war das dann immer in meiner Freizeit. Also wenn es ganztägig 31 

war, hab ich natürlich freibekommen und sonst eben nachmittags musste man 32 

zusätzlich. Aber das habe ich auch ähm also eigentlich ganz gerne gemacht, weil ich 33 

auch dadurch viele Menschen kennengelernt habe, die eben auch in den Klassen 34 

arbeiten und man doch einiges mit auf den Weg nimmt, das man so als Deutschlehrer 35 

jetzt erstmal nicht so drauf hat.  36 

I: Und welche Fächer haben Sie studiert? 37 
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L: Eigentlich Deutsch und Mathe ganz früher. Aber das ist schon so lange her. Weil wir 38 

in der Grundschule müssen ja alles unterrichten. 39 

I: Haben Sie jetzt immer noch Kontakt zu den Leuten aus den Fortbildungen oder 40 

währenddessen immer noch Fortbildungen? 41 

L: Ja. Genau also es gibt jetzt auch wieder am 25., da ist ein Treffen von den WK-Lehrern 42 

hier in Kreuzberg. Also da, im Moment wird ganz viel angeboten und das ich sogar jetzt 43 

schon manchmal sage: „Jetzt nicht.“, weil ähm, wenn ich nicht da bin, wird die Klasse 44 

aufgeteilt. Und dis haben auch die Kinder immer nicht so gerne, weil es sehr wenig 45 

Kinder sind, viele Kollegen auch nicht so gerne da Vertretung machen. Die sagen dann 46 

immer: „Ohhh was soll ich denn machen mit denen? Die verstehen mich ja nicht.“ (lacht). 47 

Und dann werden die aufgeteilt. Und ähm damit das nicht so oft vorkommt, mach ich im 48 

Moment nicht mehr so viele Fortbildungen. 49 

I: Okay ähm haben Sie denn Kooperationen noch mit anderen Institutionen oder Leute, 50 

die noch mit in die Klasse reinkommen? 51 

L: Hmm, ja gut haben Sie ja jetzt auch schon gemerkt. Genau diese Sprachpaten, das 52 

sind eigentlich die Stadtteilmütter, er ist sozusagen ein Stadtteilvater. Ich glaube, er ist 53 

der einzige Mann (lacht), was ich gehört habe. Und ähm ja eben mit den anderen 54 

Kollegen von anderen Schulen, die auch WK haben und jetzt machen wir halt das 55 

Musikprojekt und dieses Büchereiprojekt, wo sie morgen mal gucken könnten. Hmm was 56 

haben wa sonst noch? Im Moment fällt mir nichts ein… 57 

I: ist ja auch schon ne ganze Menge. Wie sieht denn die Kooperation und 58 

Zusammenarbeit mit den Eltern aus? 59 

L: Ja gut, das ist schwierig. Weil die natürlich auch kein Deutsch können. Die können 60 

also, die ähm also die sagen die können Englisch, aber das ist auch oft nur so 61 

gebrochen. Und ich mach das so, ich mach zum Beispiel keine Elternabende, weil dann 62 

müsste ich ja zig Dolmetscher haben und dann würde sich das auch ewig hinziehen. 63 

Und ich mach dann halt immer so Elterngespräche und wenn das die arabischen Eltern 64 

betrifft, dann frag ich halt (nennt Namen einer Kollegin) nach. Schwierig war es jetzt die 65 

ganze Zeit mit (nennt Namen zweier Kinder), aus Afghanistan. Da gibt es ja wohl auch 66 

drei Sprachen oder noch mehr und der Vater kommt aber morgen. Also das war von ihm 67 

aus, wollte er und bringt aber jemanden mit, der die Sprache kann.  68 

I: Das ist sehr hilfreich auf jeden Fall.  69 

L: Ja. Anders geht’s nicht.  70 

I: Wie sieht es denn mit der Kooperation zwischen der WK und der Regelklasse aus? 71 

Also lernen die Kinder die vorher schon mal kennen, wo sie danach in die Klassen 72 

untergebracht werden? 73 

L: Ja genau. Also die gehen dann schon mal wie (nennt Namen eines Kindes), die hat 74 
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schon vor Weihnachten sozusagen so Probeunterricht gemacht. Ja. Und die andere 75 

Klasse, die andere 5. Klasse kannte sie auch und sie ist ja auch ganz fit und die sagte 76 

auch, was auch wirklich stimmt, die Lehrerin, die die andere Klasse hat, ist eine 77 

unheimlich nette und tolle Lehrerin. Aber die Mädchen, die sind n bisschen zickig und 78 

das sagte das Mädchen auch so. Weil ich gesagt habe: „Naja du kannst dir ja jetzt auch 79 

eigentlich aussuchen, ob du in die 5a willst oder 5b.“ Und ähm in der 5b ist (nennt Namen 80 

eines Lehrers), ein junger Lehrer und aber das ist so ne ganz stabile Mädchengruppe, 81 

also die sie auch so mit einbinden. Und das hat sie aber auch selbst irgendwie 82 

festgestellt. Fand ich schon ganz gut. 83 

I: Haben Sie denn auch eine Kooperation mit den Lehrern in den Regelklassen? Also 84 

das Sie vorher Gespräche führen? 85 

L: Ja. Ja. Ja. Gut, ich mein, wir kennen uns so lange also jetzt (nennt Namen eines 86 

Kindes), die Kleine, die ist in die Jül-Klasse gekommen zu (nennt Namen der Lehrerin) 87 

und da habe ich schon mehrere Schüler hingeschickt, das läuft eigentlich auch gut. Es 88 

ist immer das Problem mit den WK, weil ich die eigentlich so zwischen 8 und 12 Jahre 89 

habe die Kinder. Aber dann kommen eben Kinder, die gar nicht in der Schule waren, die 90 

sind zwar 8 Jahre auch und die waren auch nicht im Kindergarten und ich ähm hatte die 91 

erst ein paar Wochen, aber das war schwierig, die immer einzubinden. Da habe ich 92 

manchmal schon die großen Mädchen dazu gesetzt, dass die mit denen was, also 93 

Buchstaben üben oder was ausmalen und so und nö und dann frag ich die immer vorher 94 

die Lehrer und sag ihnen auch wie es aussieht. Dann können sie entscheiden, ob sie die 95 

nehmen. 96 

I: Okay. Welche Vorteile und Chancen sehen Sie denn für die Kinder im Rahmen der 97 

WK? 98 

L: Also ich bin ja, gut ich mach das jetzt auch schon ne ganze Weile. Ich find das ja 99 

eigentlich gut mit den WK, es gibt ja auch dieses Modell oder ähm was man versucht, 100 

die Kinder sofort in Regelklassen zu stecken. Also ich hatte vor paar Wochen auch ne 101 

Lehrerin da, die wollte sich das angucken. Ähm die hat jetzt ne Stelle bekommen in 102 

Steglitz an der (nennt Namen der Schule) und also die mussten dann halt auch WK 103 

aufmachen. Und die machen das halt so, die packen die gleich in die Regelklassen, 104 

relativ altersentsprechend und sie nimmt sie dann wieder raus in einigen Stunden zur 105 

Sprachförderung. Okay, wir machen das jetzt schon lange so. Ich find das insofern auch 106 

besser, weil sie ne kleine Klasse sind und ja sie haben ihren Klassenraum, sie haben 107 

ihre Spiele und das ist nicht ständig so ein Hin und Her und wieder rausnehmen und das 108 

ist, ich find das immer schwierig. Denn dann sucht man sich die Kinder aus 109 

verschiedenen Klassen zusammen, dann muss man ja wieder einen Raum haben, 110 

Materialien haben und da geht auch viel Zeit flöten. Ne bis dann alle wieder da 111 
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angekommen sind und bis man loslegen kann und von daher finde ich das Modell 112 

besser, z.B. (nennt Namen eines Kindes), die ist ja nach nem halben Jahr, konnte ich 113 

sagen, die spricht so gut und kommt da mit, in Mathe war sie sowieso fit. Ich hatte auch 114 

schon Kinder, die nach drei Monaten dann rübergegangen sind. Also von daher find ich 115 

es so besser, die haben son bisschen einen kleinen Schonraum am Anfang.  116 

I: Welche Herausforderungen sehen Sie denn so für die Schüler vor allem auch in der 117 

WK? 118 

L: Naja, gerade wenn sie aus den arabisch sprechenden Ländern kommen, oder aus 119 

Kriegsgebieten ähm die haben eben ein ganz anderes Schulsystem. Also ganz streng, 120 

wo man so sitzt, wo auch geschlagen wird. Und vor allen Dingen wo auch nicht so wie 121 

wir lernen sondern wirklich der Lehrer spricht vor, Schüler sprechen nach. Sie müssen 122 

das auswendig lernen. Also so sehr stur oder wie wir vielleicht vor 100 Jahren. Und das 123 

ist schwierig, also man sieht es auch ein bisschen an (nennt den Namen eines Kindes), 124 

aber er hat schon einiges gelernt muss man sagen. Ähm der muss sich auf einfach, der 125 

muss sich auch einfach kulturell sozusagen umstellen ne. Muss er einfach und leichter 126 

haben es natürlich die Kinder, die jetzt also vor Jahren kamen einige aus äh Russland 127 

oder Polen oder aus Serbien. Da merkt man, die sind irgendwie normal in die Schule 128 

gegangen und wissen worum es geht. Bei vielen muss man ja am Anfang erstmal sagen 129 

welche Schulsachen sie brauchen, dass sie pünktlich kommen, dass wir 130 

Entschuldigungen brauchen, dass sie Hausaufgaben machen müssen oder so Sachen. 131 

Das ist in den, weiß ich jetzt gerade, von Libyen hatte ich Kinder oder auch aus Syrien. 132 

Die haben zum Beispiel noch diesen Staffelunterricht. Morgens die Kleinen, mittags die 133 

Großen. Und äh ja das ist nicht so ein Schulsystem wie bei uns.  134 

I: Und was sehen Sie denn für die Lehrer als Herausforderung an der WK? 135 

L: Naja die Lehrer, ist immer ähm als Herausforderung, dass man nie eine stabile Gruppe 136 

hat. Also schön wär‘s natürlich man würde am Anfang 12 Kinder bekommen und könnte 137 

mit denen rund ums Jahr arbeiten. Aber so ist es wie gesagt nicht. (Nennt Namen von 138 

Kindern) sind jetzt raus, dann musste noch einer raus und eigentlich habe ich ja 3 Plätze 139 

frei. Es kann mir jeden Tag passieren, dass dann irgendwelche Eltern mit Kind vor der 140 

Tür stehen und dann auch nichts verstehen, dass ich dann immer sagen muss: „Da 141 

müssen Sie vielleicht nochmal morgen kommen. Das jemand übersetzen kann.“ Das 142 

sind immer so Sachen und das muss man dann irgendwie im Zwischendurch regeln. 143 

Weil wenn man sagt: „Kommen Sie morgen um 13 Uhr“. Dann kommen sie nicht. Also 144 

das kommt auch noch hinzu. Ja und dann ist natürlich auch, aber ich finde es lässt sich 145 

in der kleinen Gruppe aber eigentlich ganz gut händeln mit diesen unterschiedlichen 146 

Altersstufen. Ja, ach doch find ich schon. 147 

I: Haben Sie dann Vorabgespräche mit den Eltern? Also kommen die Eltern direkt zu 148 
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Ihnen oder wird das alles über die Schulleitung geregelt? 149 

L: Genau, dass wird eigentlich sozusagen über das Schulamt, die müssen sich dann 150 

melden und dann sagen: „wir sind hier“ oder sie werden auch angeschrieben, wenn die 151 

Familie schon länger hier wohnt. Dann wird festgestellt: „Ach die haben schulpflichtige 152 

Kinder! Die gehen gar nicht in die Schule“. Und dann müssen die sich da am Amt melden, 153 

dann wird ihnen gesagt: „Gehen Sie in die und die Schule. Die hat eine WK und melden 154 

Sie ihre Kinder dann an“. Und dann macht das eigentlich alles erstmal die Sekretärin 155 

aus. Und die Sekretärin ist da echt schon so eingefuchst, dass die da...und die sagt mir 156 

dann Bescheid. Dann müssen die Kinder ja erst zum Schularzt und insofern ist da immer 157 

noch so ne Woche, also dann weiß ich immer schon von der Sekretärin, dass die dann 158 

sagt: „Also nächste Woche… kann sein das Sie dann ein, zwei Kinder noch dazu 159 

bekommen.“ Ja.  160 

I: Was für Schwierigkeiten, was für Probleme gibt es mit denen Sie sich 161 

auseinandersetzen müssen? 162 

L: Hm. Gut in diesem Jahr das is so ne ganz, relativ gute Truppe. Aber es ähm …also 163 

so andere Sachen. Zum Beispiel, wenn diese Kinder aus dem Ausland kommen, dass 164 

sie auch gar nicht so ne Kinderuntersuchung haben, wie wir hier mit diesen U‘s. Das 165 

man dann feststellt, die hören schlecht, die sehen schlecht, die haben ganz furchtbar 166 

schlechte Zähne oder auch wirklich sonst irgendwelche Krankheiten. Und man merkt es 167 

eben nur daran, dass das Kind da irgendwie rumhängt oder da irgendwie nicht richtig 168 

sieht. Und dann muss man natürlich immer erstmal den Eltern das klarmachen. Das sie 169 

dann auch zum Arzt gehen. Jetzt ist das ja ein bisschen leichter. Aber ich hatte vor 170 

Jahren auch einige Roma-Kinder oder Kinder aus Bulgarien, Rumänien und die hatten 171 

dann keine äh keine Krankenkarte und nichts. Also die konnten gar nicht zum Arzt gehen. 172 

Mittlerweile weiß ich, es gibt da auch so und so viele Ärzte und Stellen, die eben die 173 

Menschen so behandeln ohne, dass sie denen jetzt ne Rechnung stellen. Das finde ich 174 

immer so ein bisschen schwierig, weil das ja gar nicht mehr in meinen Bereich reinfällt. 175 

Oder wenn jetzt wirklich irgendwelche ähm Lernbehinderungen da sind und das kriegt 176 

man ja auch nicht so schnell raus, weil man erstmal denkt, das ist die Sprache. Also das 177 

dauert ein bisschen und das wird natürlich alles kompliziert oder dann Eltern zu 178 

empfehlen, dass sie da ne Therapie machen oder so. Das ist, ich mein das ist schon bei 179 

den deutschen Eltern schwierig, aber da kann man, da versteht man sich wenigstens. 180 

Und äh das ist dann erschwerend, also da haben, da sagen wir immer, da hätte man 181 

gerne so nen Psychologen oder Schulberater irgendwie noch dabei, der das dann 182 

übernimmt.  183 

I: Es gibt ja keine anderen WK hier oder? 184 

L: Nein. 185 
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I: Aber sie haben ja einige Lehrer mit drin. Wie ist denn so der kollegiale Austausch 186 

untereinander? 187 

L: Der Austausch ist gut aber ich bin ja jetzt auch schon sehr lange an der Schule. Also 188 

ich kenn ja eigentlich alle und ich muss sagen, das ist wirklich hier ne Schule wo die WK 189 

auch so mittendrin ist. Ähm also ich hab von anderen Lehrern andere Sachen gehört 190 

und ähm da kann ich mich eigentlich nicht beschweren. Also es gab vor Jahren mit den 191 

Roma-Kindern oder auch mit den bulgarischen Kindern, dass die anderen Kinder da so 192 

bisschen mobbten und was weiß ich. Und zwar in Bulgarien gibt es eine türkische 193 

Minderheit und die sind dann eben später auch hier hergekommen und da haben eben 194 

die türkischen Kinder gesagt: „Ihr seid ja keine richtigen Türken“ und naja und son Kram. 195 

Und mit den Roma-Kindern natürlich auch ein bisschen was. Ist aber in dem jetzt im 196 

Moment nicht, es ist immer wie die Zusammensetzung ist und wie die anderen Klassen 197 

sind. Da gibt es ja auch Bösartige. Und die haben wa im Moment auch nicht so (lacht). 198 

Na die wirklich so die anderen bewusst ärgern. Ja muss man sagen, die gibt es einfach.  199 

I: Arbeiten Sie nach einem Konzept? Also ein eigenes oder haben Sie ein vorgegebenes 200 

Konzept und wenn ja wie sieht das aus? 201 

L: Hm. Also ich hab eigentlich kein Konzept. Ich habe jetzt Jahre lang öhm immer 202 

Klassen hochgezogen so von der 1. bis zur 6. und Deutsch gemacht. Und als ich damit 203 

angefangen habe, gab es ja auch noch kein Konzept. Das heißt es gab immer schon 204 

Bücher, aber mit diesen Büchern kann man ja auch nicht so arbeiten. Ich könnte mit 205 

(nennt Namen eines Kindes) oder so, könnte ich in so nem Buch arbeiten. Und von daher 206 

hab ich mir das so zusammengesucht.  207 

I: Und ja was sind so Ihre Tricks und Kniffe? Worauf achten Sie besonders? 208 

L: Also ich äh mache immer erst, dass sie die Buchstaben und die Laute kennen. Ganz 209 

wichtig, dass sie lesen können, auch wenn sie noch nicht alles verstehen. Das sie dann 210 

äh das richtig abschreiben können oder nachher im Diktat. Und dann mache ich das im 211 

Endeffekt ein bisschen so ähm ich hab auch früher Frühenglisch gemacht und ähm ja 212 

fange dann an, dass ich mit den Zahlen und den Farben, die Schulsachen, hier das 213 

Schulhaus, Kleidung, Körperteile oder was weiß ich. Also das ein bisschen. Jetzt 214 

mittlerweile gibt es ja ganz viele Materialien und ehrlich gesagt, da müsste ich die erstmal 215 

also mich genauer einarbeiten. Weil da kann man ja sicherlich also jetzt vieles ähm den 216 

Kindern bereitstellen, was auch interessanter ist. 217 

I: Haben Sie da so spezielle Methoden, die Sie als besonders passend empfinden? Also 218 

was besonders gut funktioniert? Also sei es jetzt Bewegung oder Singen oder wie auch 219 

immer? 220 

L: Hm. Ja also wir machen ja eigentlich viel diese ähm Singspiele und Raps und 221 

Gedichte. Weil für die Kinder ist eigentlich schön, wenn sie das dann gelernt haben und 222 
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dann haben sie den Eindruck: „Ach ich kann ja jetzt so ein ganzes Stück auf Deutsch 223 

sagen“, ne. Also ich mach auch, was heißt viel, kann man nicht sagen, aber auch schon 224 

dieses Auswendiglernen. Joa. Und sonst was so anfällt eigentlich. Also ich hab jetzt nicht 225 

so ein totales Konzept, dass ich da vorgebe (lacht).  226 

I: Würden Ihnen denn Leitlinien oder ein Rahmenplan vom Senat helfen? Würden Sie 227 

das als hilfreich erachten oder würde Sie das eher ausbremsen und behindern? 228 

L: Also es gibt ja mittlerweile einen Rahmenplan, also DaZ für die DaZ-Stunden und ähm 229 

also ich gucke da auch rein und nehm‘ dann halt so die Themen, wobei die ähnlich sind 230 

wie gesagt beim Frühenglisch. Also insofern, ach ne ich lass mich da nicht so 231 

ausbremsen, dass ich da. Ich guck mir das an und dann mach ich das so, wie ich mir 232 

das denke.  233 

I: Ja, was würden Sie sich denn zukünftig noch für die WK wünschen? 234 

L: Naja jetzt gibt es ja schon ganz viel für die WK, was würde ich mir noch wünschen? 235 

Schön wäre natürlich ein Lehrer oder Erzieher, der alle Stunden mit drin ist, sodass einer 236 

von uns sich mal sozusagen um die Kleineren oder die einfach, die Buchstaben lernen 237 

müssen und die Laute und das Lesen lernen und dann könnte ich natürlich mit den 238 

Anderen (nennt Namen zweier Kinder), die eigentlich schon ganz weit sind auch ein 239 

bisschen mehr machen. Das ist immer schwierig äh zu vereinen, weil die dann, wenn ich 240 

denen schwierigere Texte gebe und auch mit Fragen und so weiter, dann haben sie halt 241 

auch wieder viele Fragen an mich. Das können sie dann auch noch nicht so alleine. 242 

Insofern wäre das eigentlich optimal.  243 

I: Ansonsten finden Sie ist alles so wie es gerade läuft optimal für die WK? 244 

L: Joa. Also wie es im Moment bei mir läuft. Also ich habe ja den Vorteil, dass ich, also 245 

hier ist ja kein Containerdorf oder irgendwas. Und auch nicht der Flughafen Tempelhof 246 

so dicht dran. Ich weiß von anderen Schulen, die äh die mussten jetzt ad hoc vier WK 247 

aufmachen und da werden die Kinder vom Flughafen Tempelhof mit dem Bus zur Schule 248 

gekarrt und wieder zurück. Und das ist natürlich, sagen wir mal, wenn ich jetzt 12 249 

syrische Kinder hätte auf einen Schlag. Also, das stelle ich mir auch gruselig vor. Ich 250 

weiß nicht wie man das macht. Und bei uns ist die ja so gewachsen und ich hab immer 251 

gemischte Gruppen, also so aus verschiedenen Ländern, sodass sie dann auch 252 

irgendwann Deutsch miteinander sprechen. Denn die Gefahr ist immer, hatten wir ja 253 

früher bei den türkischen Kindern, wenn man nur türkische Kinder mit einer 254 

Muttersprache, die sprechen halt immer Türkisch. Also das kann man, man kann im 255 

Unterricht sagen, da ist es verboten aber sobald ne Lücke irgendwie ist, wird türkisch 256 

gesprochen. Und äh ja von daher hab ich schon relativ gute Bedingungen im Moment, 257 

kann auch wieder anders werden. Aber es ist sogar im Gespräch, die Schulleitung hat 258 

das gestern auf der Konferenz gesagt, dass wir noch eine WK aufmachen müssen, 259 
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obwohl wir gar keinen Platz haben, ich glaube die sollen dann hier reinkommen (lacht 260 

und klopft auf den Tisch). Und eigentlich auch noch keinen Lehrer, der das machen 261 

möchte. 262 

I: Achso das heißt aber das wird aber ein Lehrer von dieser Schule sein? Und nicht 263 

extern? 264 

L: Wahrscheinlich wird es ein Lehrer von der Schule sein, wenn wir genügend haben. 265 

Wenn wir jetzt natürlich zu wenig Stunden, dann müsste ein Neuer kommen. Ja im 266 

Moment schießen die ja wie die Pilze aus dem Boden. Das kann man sagen, deshalb 267 

auch das Thema. 268 

I: Genau auch einer der Gründe weshalb wir uns für das Thema entschieden haben. 269 

L: Ja, ne kann ich verstehen.  270 

I: Vielen Dank auf jeden Fall.  271 

L: Bitteschön. Ich hoffe ich konnte Ihnen ein bisschen weiterhelfen.  272 

I: Definitiv. 273 
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Interview 2 vom 24.02.2016 1 

L: Lehrkraft 2 einer Willkommensklasse 2 

I: Interviewer 3 

 4 

I: Wie sind Sie zur Willkommensklasse gekommen? 5 

L: Die ganz nahe liegende Grundschulen sagten, sie wollen mit geflüchteten Kindern 6 

nichts zu tun haben. Das können sie nicht auf sich nehmen. Da wäre ganz in der Nähe 7 

eine Grundschule, die sagten: „Nein das geht nicht“. Dann hat man weitergesucht und 8 

hier die (nennt Namen der eigenen Grundschule) hat sich bereit erklärt eine temporäre 9 

Lerngruppe für die Kinder einzurichten. Wir sind eine Brennpunktschule. Hier die Kinder 10 

normal zu beschulen, dass wäre eine zusätzliche Belastung für die Kolleginnen in der 11 

JüL und deswegen ähm sagte die Schulrätin: „ich bräuchte Sie da und da“: Ich hab vor 12 

20 Jahren schon Kinder aus Exjugoslawien beschult, also Kontingenzflüchtlinge waren 13 

es. Äh dann habe ich Deutsch als Zweitsprache äh als Zusatzqualifikation studiert, dann 14 

zwei Jahre lang und mh mh mh also ich weiß auch von früher wie das aussieht Deutsch 15 

zu lernen und ich habe in Russland gearbeitet. Ich bin selber Ungarin, meine Mutter ist 16 

Deutsche, mein Vater ist Ungare. Ich bin zweisprachig aufgewachsen. Also prädestiniert 17 

für die Aufgabe sozusagen. Und äh als ich hier ankam, war schon eine kleine Gruppe 18 

von Kindern da. 4, 5 waren es. Ein Mädchen aus Tschechien, lebte in eine Haushalt von 19 

ein hiesige Menschen. Die anderen kamen aus der Stahlschreiber-Straße aber ich 20 

kannte das Haus nicht und ich wusste nicht, worum es geht. Ich dachte, das wär eine 21 

Notunterkunft. Äh war nicht. Sondern der Sozialarbeiter hat mir erklärt, dass sind 22 

Menschen, die ihren Asylantrag schon gestellt haben und jetzt auf ihr Verfahren, auf die 23 

Entscheidung warten. Damals lebten 200 Menschen da und es waren so ungefähr 5,6,7 24 

Kinderchen äh in zwischen 6 und 8, die wurden dann bei uns beschult und äh später hat 25 

man das Heim äh aufgestockt. Jetzt leben da 404 Menschen und äh es war eine große 26 

Fluktuation im Haus so ähm ich hatte immer 3, 4, 5 Monate vielleicht mit einem Kind zu 27 

tun gehabt. Dann sind sie weitergezogen und äh dadurch war dann ein ständiges 28 

Kommen und Gehen in meine Gruppe im ersten Jahr. Im zweiten Jahr bin ich hier 29 

rübergekommen und da haben wir mit der Schule ausgedacht, dass wir hier jetzt wirklich 30 

Kinder vom ersten Tag an bei mir beschulen werden. Da war ich bei der Einschulung 31 

tatsächlich dabei, hab schon die Kinder aus der Stahlschreiber-Straße beobachtet, die 32 

wurden in ihren normalen Klassen auch paar Tage behalten und dann konnten die 33 

Klassenlehrerinnen mir sagen: „Ja das Kind kommt mit sprachlich wie auch immer. Das 34 

Kind ist sehr, sehr schwach, geht zu dir“. Also so habe ich dann letztes Jahr fast 35 

ausschließlich Erstklässler äh 6-jährige bekommen ohne Deutschkenntnisse und es ging 36 

dann los. Ich habe äh die meisten Kinder nach 5, 6 Monaten integrieren können, weil sie 37 
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aus Syrien waren. Sehr willig waren und richtig toll äh sprachlich vorangekommen sind. 38 

Und äh die restlichen Kinder, die die älter waren oder überhaupt nicht alphabetisiert 39 

waren, die hab ich dann bei mir noch behalten. Also ich muss dazu sagen diese Schule 40 

guckt nicht auf´s Papier und sagt nicht äh: „bitte nach 5 Monaten durchtesten und mir 41 

ganz genau sagen warum dieses Kind jetzt nicht integriert werden kann“. Also das ist 42 

mein Gefühl. Ich fühl der ist soweit, kann auf Anhieb im Unterricht folgen und dann geht 43 

das Kind dann auf Probe oder für immer oder wie auch immer. Also es ist ein schönes 44 

Zusammenarbeiten in der Schule. Und äh diese: „Mach mal. Du bist die Fachfrau“. Dies 45 

is ganz toll. Ich find, dass hilft viel. Das war das zweite Jahr, da hatt‘ ich sehr fähige, sehr 46 

willige Kinder. Eine schöne äh Gruppe zusammen. Und zum Schluss, also Ende des 47 

Schuljahres äh hatte ich vielleicht 4 Kinder, die übrig geblieben sind. Und mit denen hab 48 

ich dann in diesem Schuljahr, das neue Schuljahr angefangen. Und eine Woche später, 49 

da kamen die Erstklässler wieder an und genauso wie im Vorjahr haben wir wieder 50 

geschaut, wer kann bei mir rein, wer darf in der normalen Klasse bleiben. Und das war 51 

wirklich ganz tolle Kinder dabei, wo die Klassenlehrerin gesagt hat: „brauch kein Sprach, 52 

zusätzlichen Sprachunterricht ja kann auch auf Anhieb hier mitmachen“ und äh dann 53 

hatte ich diese Anfangsgruppe bis Dezember. Eine siebener Gruppe mit ganz toll fähigen 54 

Kindern, eine gute Mischung. Verhaltensmäßig auch so Typ wie (nennt Kindernamen) 55 

also die aufmerksamen Kinder, die was lernen wollen. Die jeden Tag kommen und es 56 

war ein schönes Arbeiten mit denen. Jetzt im Januar habe ich beschlossen, dass ich drei 57 

Kinder weggeben werde, also integrieren werde und genau gleichzeitig kamen, kamen 58 

und dann die Kinder (nennt Kindernamen). 59 

I: Gab es denn Fort- und Weiterbildungen davor oder auch währenddessen? Bevor Sie 60 

hier angefangen haben zu arbeiten? 61 

L: In ersten Jahr … in ersten Jahr habe ich wenig Fortbildungen wahrgenommen, weil 62 

ich mich wieder zurechtfinden wollte. Ich kam aus der Normalität mehr als 10 Jahre 63 

normale Grundschulbetrieb äh an meine alte Schule war das doch erstmal sich 64 

orientieren und schauen, was ist denn hier überhaupt los. Und ich hab dann noch mit 65 

Materialien von der Schule gearbeitet, weil das Ziel war möglichst bald die Kinder 66 

integrieren zu können ja. Ich hatte ein Kind zum Beispiel kam aus, aus der Slowakei, ein 67 

iranisches Kind. Wurde 4 Jahre in der Slowakei beschult, weil sie dort ihren Asylantrag 68 

gestellt haben. Das Kind konnte slowakisch und kam nicht so richtig in Europa klar. Aber 69 

war wunderbar beschult und hat innerhalb von drei Monaten Deutsch gelernt. Ja also 70 

das war jetzt für ihn jetzt mit sieben Jahren schon die dritte Sprache. Die Muttersprache, 71 

dann Slowakisch und dann jetzt noch Deutsch dazu. Und kam dann ganz toll voran und 72 

die Eltern kamen auch irgendwie aus verschiedenen Ländern. Der Vater war lange in 73 

Italien und die Mutter, sind letztendlich in Schweden gelandet. Die wollten sich auch nicht 74 
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lange hier aufhalten. Also solche Kinder hatte ich, Überflieger und dann hatt‘ ich halt ähm 75 

Roma-Kinder, die nie davor in der Schule waren und schon 9 Jahre alt waren und alles 76 

was ich von denen verlangte, wurde einfach mit ein Blick äh ignoriert: „Was willst du 77 

denn hier?!“. Ja also es ist eine sehr, sehr, sehr, sehr breite Palette was hier so, so 78 

reinkommt. Und äh im zweiten Jahr dachte ich, ich brauch jetzt Fortbildungen. Ich muss 79 

jetzt wieder ins Lisum. Ich muss jetzt mal schauen. 20 Jahre sind fast vergangen seit 80 

meine Ausbildung, Fortbildung. Und dann hab ich alles was angeboten wurde 81 

wahrgenommen. Alphabetisierung und öh öh Roma-Konferenz und alles Mögliche ja: 82 

„Was braucht ein Kind? Wie kommt ein Kind rein?“, also die Umstände. Alles, alles, alles 83 

und da bin ich auch noch relativ einfach in die Fortbildungen reingekommen. Jetzt habe 84 

ich beschlossen, dass ich die große Fortbildung mit 5 ganztägige äh Sitzungen und mit 85 

4 Seminarsitzungen an einer Schule auch gern mitmachen möchte. Wo man auch 86 

Material bekommen hätte was man in der Gruppe erarbeitet und dann auswertet. Also 87 

die große Fortbildung, die war sofort voll. Also das war unmöglich. Das hätte jetzt im 88 

September, glaub ich, angefangen. Geht nicht. 89 

I: Ach um die Fortbildungen kümmern Sie sich immer selbst, suchen Sie die sich selbst 90 

raus oder (wird unterbrochen)  91 

L: Ja ja! 92 

I: oder kümmert sich die Schule darum? 93 

L: Doch, Doch! Da kommt ab und zu ein Mail, dass da was wäre, bitte weiterleiten und 94 

die Schulleitung leitet dann mir, mir die Angebote weiter und aber ich bin da auch 95 

eingetragen und werde darüber informiert. Ob gerade im Lisum was läuft, aber wie ich 96 

sagte, in diesem Schuljahr nicht. Aber Gott sei Dank hat sich die Regionalfachkonferenz 97 

für die Willkommensklassen da … äh, äh, äh zusammen getan und zwar im Dezember 98 

hatten wir die erste Regionalfachkonferenz. Seitdem ich hier agiere, fehlte mir immer 99 

ein, eine Fachkonferenz. Das haben die andere Fächer ja auch und sagt ich: „Ja wieso 100 

haben wir das nicht?“. Ich hab‘s dann erfahren wer das macht. Ich hab die Frau auch 101 

angeschrieben, die hat darauf nicht reagiert. Sie, sie wär im Ausland und dann dachte 102 

ich das gibt’s doch gar nicht, ich möchte die anderen kennen lernen. Da hatte ich eine 103 

Studentin ein paar Monate bei mir und die sagte: „Such mal bitte für Kreuzberg und 104 

Friedrichshain die Schulen raus. Ich muss jetzt selber mal wissen ich, ich, ich will 105 

Kollegen haben. Ich möchte im Team arbeiten. Und äh dachte ich, das ist eigentlich gar 106 

nicht meine Aufgabe mich darum zu kümmern. Ich hab dann bei anderem Schulamt 107 

nachgefragt und die haben dann sehr willig die Liste geschickt und an der Schulen gibt 108 

es die WK. Außer eine Kollegin aus meiner alte Schule hatten wir mal immer wieder 109 

Kontakt. Aber sie stand kurz vor der Rente. Also sie wollte da nicht mehr viel bewegen. 110 

Und äh dann kam die Einladung jetzt im Dezember und äh das ist jetzt eine sehr, sehr 111 
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willige Gruppe, die ich öfters treffen möchte. Zum Beispiel morgen werde ich den 112 

zukünftigen Kollegen dann hinschicken, weil das eine Gesprächsrunde geben wird für 113 

die neu eingerichteten Willkommensklassenleiter und da sagte ich: „ das ist ...“. Letzte 114 

Woche waren wir bei der zweiten Regionalkonferenz, wo wir dann wirklich über alles 115 

reden können. Und jetzt ähm morgen will man dann wissen, was brauchen die Neuen 116 

ja. Ich werde mich dann einfach da anschließen und genauso, wenn er Material bestellt, 117 

dann werde ich mal sagen: „Du ein paar Exemplare mehr“. 118 

I: Ja das stimmt. Können Sie vielleicht uns kurz nochmal die Unterschiede zwischen der 119 

Integrationsklasse und der Willkommensklasse erklären? 120 

L: Also man redet offiziell von den Willkommensklassen, die für Neuzugänge ohne 121 

Deutschkenntnisse eingerichtet werden. Von der 4. bis zur 6. Klasse an der 122 

Grundschule. Jüngere Kinder sollten ganz normal da beschult werden und man denkt 123 

und hofft, dass die Kinder einfach mitkommen ja. An unsere Schule sagte man, dass es 124 

nicht möglich wäre ganz ohne Deutschkenntnisse Kinder in die sehr großen 24, 25 er 125 

Klassen aufzunehmen und deswegen hat man die Möglichkeit eine temporäre 126 

Lerngruppe fürs Sprechen einzurichten. Und das ist was, was hier an der Schule passiert 127 

ist. Und das weiß man im Bezirk und da sagt man: „Aha , ach du hast keine WK. Ach ihr 128 

macht das so. Wir machen es so.“ Wir wurden schon angegriffen deswegen, dass wir 129 

die Kinder ganz isoliert beschulen würden und dass es ganz schlimm wäre für die Kinder. 130 

Die würden keinen Normalität erfahren und ähm ähh wir ja, wir würden die nicht auf 131 

unserer normalen Klassen loslassen. Die nicht und dann mussten wir die Leute, die uns 132 

da angegriffen haben, dann einladen um mal zu beweisen, was bei der Arbeit hier 133 

geleistet wird und dass ich mit der JüL-Klasse weiter zusammenarbeite. Und dass ich 134 

sie eigentlich entlaste und mit denen dann äh gemeinsam die Kinder integriere und zwar 135 

im richtigen Moment.  136 

I: Wie sieht denn die Zusammenarbeit mit den Regelklassen aus? Also wie läuft das ab? 137 

L: Das läuft so ab, dass ich bei den JüL-Sitzungen immer dabei bin, über die äh 138 

Lernfüchse (Name der Klasse), über meine Gruppe berichte. Es sieht so aus, dass ich 139 

mittlerweile weiß wie äh äh ich hab natürlich bei denen am Anfang hospitiert und ich, ich 140 

kenne einige Klassen, weil ich als Teilungslehrerin, da ich hab mehr Stunden als hier 141 

und da involviert, in manche Klassen. Und ich kenne die äh die Lehrerinnen und ich 142 

weiß, welche Klasse wie arbeitet. Bei der Integration, die Kinder werden statistisch in 143 

diesen Klassen geführt und wenn es dann darum geht sie zu integrieren dann äh melde 144 

ich das an, rechtzeitig und dann sagt die Klassenlehrerin: „Ok wir hätten hier eine 145 

Veranstaltung, da kommt das Kind mit“. Also so Teilintegration, Hospitation. Die Kinder 146 

werden je nach dem wie sie sind dann schön an ihre Klasse ran geführt. Wenn es 147 

überhaupt nicht klappt, wie bei (nennt Namen eines Kindes), da sind wir einen anderen 148 
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Weg gegangen. Da äh sag ich: „Gut sie ist statistisch an der Klasse geführt, aber sie 149 

passt da nicht rein“. Und dann suchen wir, dann suchen wir solange bis ein Kind sich 150 

wohlfühlt und dass das geht. Bisher ist das ziemlich gut gegangen. Bei (nennt Namen 151 

eines anderen Kindes) war ich zu schnell. Da wollte ich zum Halbjahr integrieren, weil 152 

die große Schwester da ist und weil dieses Geschwisterliche nicht mehr hingehauen hat. 153 

Also das geht nicht, dass die jüngere Schwester besser Deutsch kann. Das (nennt 154 

Namen der Schwester), die ist 9. Sie dürfte gar nicht hier sitzen, ja. Ich bin für sie nicht 155 

mehr zuständig sozusagen. Aber ich wollte die Schwester hier bei uns haben und 156 

aufbauen für die äh 4. Klasse, fit machen. Aber ich hab‘s gesehen. Die gucken sich an, 157 

die reden russisch. Die, die das wird nicht gehen. Und daraufhin hab ich die 158 

Klassenlehrerin der jüngeren Schwester angesprochen, hab ich ihr gesagt, dass sie 159 

kommen wird und sie schreckte vor der Aufgabe zurück. Sie ist eine junge Lehrerin. Das 160 

ist ihre erste Klasse, sie möchte natürlich jedem beweisen, alles richtig machen und das 161 

war ein zu harte Brocken und dann nach eine Woche sagte sie „Bitte, das geht so nicht. 162 

Ich muss sie zurückschicken“ sagt sie. „Das geht aber so nicht. Ich weiß schon, dass 163 

dieses Kind die Normalität braucht.“ Und draufhin haben wir einen Stundenplan für sie 164 

erstellt. Und sie ist teilweise dort und bei manchen Sachen hier. Und das werden wir 165 

solange machen, wir haben schon einen Plan, dass sie zum Ende des Schuljahres richtig 166 

integriert ist in die JüL- Klasse und im nächsten Jahr komplett und zwar als Erstklässlerin 167 

und macht dann wirklich den Stoff von der erste Klasse. Darf man in JüL auch noch 168 

machen. Das ist dann ihr Verweilerzeit, ja.  169 

I: Das ist auch toll, dass das individuell funktioniert. 170 

L: JüL ist ganz toll. Ich mag deswegen JüL, weil ich dann wirklich das Kind dort äh äh 171 

reinintegriere, wenn es soweit ist und jeder auf seinem individuellen Weg. Wir haben 172 

Zeit. 173 

I: Das ist wirklich schön. Wie sieht denn die Kooperation und die Zusammenarbeit mit 174 

den Eltern aus? Wie funktioniert das? 175 

L: Also manche Eltern, die an Schule gewöhnt sind, sind sehr kooperativ. Wissen, dass 176 

es eine kleine Lebensphase ist von den Kindern äh die die, wenn sie das Wort 177 

Sprachkurs hören: „Aha du Sprachkurs“. Dann ist alles in Ordnung. Da müssen sie 178 

selber durch ja. Und sie freuen sich drauf. Das ist so eine Art Crashkurs für sie und paar 179 

Monate dauert. Manche werden unruhig, weil sie miteinander wetteifern ja. Dann sagt 180 

man: „Wann kommt mein Kind in die normale Klasse?“ Das ist natürlich ein 181 

Erfolgserlebnis, ja. Das Kind ist so weit und äh. Aber die sind, die sind in Ordnung. Die 182 

haben viel zu tun. Und ich äh habe nette Eltern kennengelernt. Es gibt einen (nennt 183 

Namen von einem Jungen). Ist jetzt nicht aufgetaucht. Äh seitdem äh Winterferien. Da 184 

gibt’s äh ein, ein Baby, Bruder. Es war schwierig am Anfang, weil das Neugeborene war. 185 
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Und die Mutter ist alleine mit den beiden Kindern. Kommt aus Mazedonien. Ist ein Roma-186 

Frau und die kam regelmäßig mit dem Baby auf dem Arm um halb 10 hier an. Und da 187 

dachte ich: „Was ist denn hier los? Das ist unverschämt. Was für Menschen sind das 188 

denn?“ Und das hat mich so beunruhigt, dass ich dann äh an einem Freitag zu (nennt 189 

Namen ihrer Kollegin) gesagt habe: „Du hast jetzt die Kinder. Ich muss jetzt sofort mit 190 

der Frau reden.“ Und ich hab das getan, was ich eigentlich ich jedem Elternteil am 191 

Anfang machen müsste. Ein Aufnahmegespräch. Die mach ich nicht, die macht die 192 

Sekretärin. Das ist eigentlich ein Fehler. Bevor hier äh ein Kind reinkommt, ich hab‘s 193 

gelernt. Ich weiß, es müsste so gehen. Aber ich finde diese Fragebogen, was an der 194 

Schule gängig ist: „Wer bezahlt das? Telefonnummer?“ Also ich finde das … nichts über 195 

die häusliche Umgebung, nichts über Erstsprache, nichts über, über, über Kindergarten, 196 

nichts da. 197 

I: Nichts über die Hintergründe? 198 

L: Nichts über die Hintergründe und bei der Frau habe ich dann sie richtig ausgequetscht. 199 

Wie sie hier her gekommen ist, auf welchem Weg. Also wirklich die emotionale Seite. 200 

Und da kam viel raus obwohl sie nicht so gut Deutsch kann. Unter anderem wie lange 201 

sie ein Aufenthaltsgenehmigung hat, was für einen Status sie hat. Es ist auch, da hält 202 

sich auch das Heim ziemlich bedeckt und sie will auch ganz freundlich mit den Menschen 203 

und ich erfahre das nicht. Das ist mir bei der Planung auch ganz wichtig, was für ein 204 

Status ein Mensch hat. Ich weiß, dass Mazedonien kein Kriegsgebiet ist. Und wenn ich 205 

weiß, dass diese Frau bis Mai hier ist, kann ich mir auch vorstellen, was in ihrem Kopf 206 

vorgeht. Wie ernst sie das hier alles nimmt. Jetzt haben wir Februar. Bis Mai ist sie sicher 207 

(sie unterbricht, da es vor der Tür laut ist). Und äh äh bei (nennt den Namen eines 208 

Jungen) kam dann auch zu Tage, dass die Mutter nicht lesen und schreiben kann. 209 

Geschweige denn davon, einen Wecker zu stellen. Dann haben wir das schnell mal 210 

gelernt. Und dann habe ich ihr gesagt: „Das ist ein Wecker.“ Also das war ihr Telefon. 211 

„Wenn das klingelt, dann müssen Sie die Schuhe anziehen und losgehen. Dann sind Sie 212 

um 9 hier.“ Und das klappt dann. Aber ich hätte nie in meinem Leben daran gedacht, 213 

dass es daran liegt. Die waren frisch gewaschen. Das Baby war wirklich mmmhh. Und 214 

dann hat sie immer gesagt: “Oh, das Baby weint die ganze Nacht und dann deswegen 215 

oh oh oh. Und wir sind um 6 schon aufgestanden“. Und ich hab dann nur gesagt: „Wieso 216 

schafft man das denn nicht um 9 mal hier zu sein?“ Sie wohnen 10 bis 15 Minuten zu 217 

Fuß entfernt von hier. Und (nennt wieder den Namen des Jungen) hat sich schon 218 

gelangweilt und fern geguckt. Und sag ich: „Nein, fern gucken wir morgens überhaupt 219 

nicht“. Also sehr, sehr willig, aber völlig unerfahren. Ja wie mach ich das?  220 

I: Mit welchen anderen Schwierigkeiten oder Problemen müssen Sie sich denn sonst 221 

noch so auseinandersetzen? 222 
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L: Ähm... ja. Also das ist ein großes Problem, dass die Eltern Analphabeten sind. Das 223 

sie versuchen, das zu verbergen. Und dann äh natürlich solche Zeitangaben und alles. 224 

Dann, dann äh einfach nicht auffassen können. Mh, dass die Kinder ab und zu mal ein, 225 

zwei Tage fehlen. Das ist, wenn sie auf‘s Amt müssen. Sie müssen da erscheinen und 226 

dann kommt es halt zu Fehltagen. Weil das ist nicht übermäßig viel. Die Eltern sind eher 227 

froh, dass ihr Kinder hier betreut werden, zur Schule gehen. Weil sie ziemlich viel noch 228 

mit den Kleineren zu tun haben oder halt auf‘s Amt gehen müssen, oder in Jobcenter 229 

gehen müssen. Es gibt noch ein anderes Problem, wenn es zu viele Kinder in einer 230 

Familie sind. Also jüngere Kinder, als meine Schüler. Dass die Eltern versuchen sie fürs 231 

Helfen dabei, also zuhause zu lassen. Das war ein Roma-Mädchen. Als das fünfte 232 

Geschwisterkind auf die Welt kam, da kam das Mädchen nicht mehr. Da hab ich der 233 

Mutter gesagt. „Das geht so nicht“. Die kamen nämlich zu mir und sagten: „Bitte, bitte 234 

unterschreiben, dass das Kind regelmäßig zur Schule kommt.“ Da sagte ich: „Ich 235 

unterschreibe gar nichts“. So geht’s nicht. Und das hat sie dann eingesehen, ich hab 236 

dann ihre, ihr gesagt, wir organisieren mal, dass sie nicht kommen braucht und abholen 237 

braucht. Das machen die anderen Eltern. Das ist eine Richtung. Aber das Kind muss zur 238 

Schule. Das ist ihr Recht und das ist ihre Freizeit sozusagen, ja. Und das hat sie dann 239 

eingesehen und das ist sehr unterschiedlich. Ähm wie ich sagte es gibt ganz einfach 240 

Haushalte und es gibt ganz schwierige Umstände. 241 

I: Mit wem arbeiten Sie denn innerhalb und außerhalb der Schule zusammen? 242 

L: Hm. Äh innerhalb der Schule äh mit den JüL-Lehrern ja. Wir haben auch eine, eine 243 

Arbeitsgruppe. „Vielfalt“ nennt sich die Arbeitsgruppe, die interessieren sich sehr für 244 

meine Gruppe. Und äh sonst konkret mit einer Person, ich muss ab und zu mit der 245 

Sozialarbeiterin mal reden, mit der Sonderpädagogin, jetzt wegen (Name eines Kindes). 246 

Aber ich fühlte mich… (wir werden von zwei Kindern unterbrochen, die hereinkommen). 247 

Ja und außerhalb der Schule habe ich einen sehr guten Therapeuten (lacht). Brauch 248 

man. Wirklich. Ne außerhalb der Schule, ich hoffe, dass es jetzt mit der 249 

Regionalkonferenz da äh Verbündete da sein werden. Ich habe vor äh Weihnachten 250 

Hospitantinnen hiergehabt, die jetzt neue Klassen eröffnet haben, mit denen möchte ich 251 

auch Kontakt halten. Ich würde auch ganz gern mal ein, zwei Tage anderswo hospitieren 252 

und so sehen mit was für Schwierigkeiten die Anderen gerade zu tun haben. Und ähm 253 

mein Kollege müsste dann natürlich auch mit. Das ist schwierig, wenn ich krank bin, 254 

dann sind die Kinder ähm…es ist schon mal passiert, dass sie aufgeteilt wurden. In ihren 255 

normalen Klassen dann sind, meistens macht man das so, dass eine Erzieherin äh auf 256 

sie aufpasst. Das sie dann betreut werden äh im Hort und spielen.  257 

I: Ja welche Herausforderungen sehen Sie denn für die Kinder, während des Unterrichts 258 

und auch für sich selber im Unterricht? 259 
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L: Also für die Kinder ist die Herausforderung äh sprachlich ähm mitzukommen. Das ist 260 

so unterschiedlich wie sie äh bis jetzt beschult wurden. Es gibt manche die nach drei 261 

Tagen der wichtigste Satz ist: „Frau (nennt ihren Nachnamen) wie heißt das denn?“ Ja 262 

und es gibt andere Kinder, die zum Beispiel zum ersten Mal in der Gruppe sind. Die 263 

ersten Gruppenerfahrungen sammeln. Und das ist dann auch mein, mein großes 264 

Problem, weil manchmal bin ich die Kindergärtnerin, manchmal bin ich die Ersatzmutter 265 

und man muss hier anders wie agieren als äh in eine normale Schulklasse. Und ähm ja, 266 

das ja das kennt man nur, wenn man das selber schon gemacht hat. Und das kennen 267 

viele Schulen nicht. Ich hab jetzt mal was Interessantes erlebt. Einen Jungen habe ich 268 

nach drei Monaten bei mir integriert und die Klassenlehrerin äh wollte ein bisschen ein 269 

Bild sich davon machen was der Junge schon kann und da sagte sie: „Ja und welche 270 

Klassenstufe?“ Sagte ich: „Ja so Ende erste, Anfang zweite würde ich ihn einschätzen.“ 271 

„Kann er schon Schreibschrift?“ „Schreibschrift? Äh ja klar Schreibschrift und außerdem 272 

Seepferdchen hat der Junge bei mir gemacht, Auto fahren gelernt, Fahrradprüfung und 273 

Taucherschein machen wir jetzt gerade.“ Sagte ich: „Moment mal … seit drei Monaten 274 

ist das Kind überhaupt in Deutschland also“. Ja aber das ist halt ja. Sie hat ihre Maßstäbe 275 

Anfang zweite Klasse das und das und das. Ja, aber jetzt habe ich von dem Jungen 276 

gehört nach drei Wochen er kommt schön mit. Ja das ist es. Das ist es. Also manche 277 

dachten am Anfang sie geben einfach die Materialien von den Erstklässlern mit ja und 278 

ich arbeite das schön ab und dann, wenn das Kind integriert wird, steht es genau da wo 279 

die anderen stehen in der Klasse. Hallo? Das ist … ja aber das ist halt man muss halt 280 

paar Jährchen zusammenarbeiten, offen miteinander umgehen und dann, dann klappt 281 

das. Dann weiß man ganz genau, natürlich schaffen das die Lehrerinnen auch nicht hier 282 

bei mir zu hospitieren. Die kommen mal rein und schauen, aha wie sind die Umstände 283 

und äh ja die Meisten geben auch zu, niemals würden sie diesen Job machen. Aber ich 284 

bin genauso mit der Normalität, also ich bin wie ich sagte dadurch in Russland ein halbes 285 

Jahr eine Schule gearbeitet habe und Deutschunterricht gegeben habe. Danach dann 286 

hier als Vor- äh Vorklassen-, Vorbereitungsklassenlehrerin gearbeitet habe, äh man 287 

muss Gefallen daran finden. Und dann noch die äh die Fortbildungen mitnehmen. Und 288 

dann klappt das.  289 

I: Welche Vorteile und Chancen sehen Sie denn für die Kinder in der Klasse? 290 

L: Also sie sind gerade in einer Phase ihres Lebens äh wo die Meisten Ruhe brauchen. 291 

Brauchen die Normalität, außerdem brauchen sie, dass man Rücksicht darauf nimmt. 292 

Dass sie gerade angekommen sind, dass sie vielleicht auch was Schlimmes erlebt 293 

haben. Dazu gibt es auch eine Geschichte. Hab ich in meine „Vielfalt-AG-Gruppe“ 294 

erzählt. Das wir auf dem Brachvogelspielplatz, das ist ein sehr schöner Spielplatz, muss 295 

man über die Brücke hier ah Waterloo-Brücke, Landwehrkanal, ein, ein Touristenschiff 296 
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und dann habe ich denn Kindern gesagt: „Kommt, kommt! Die winken uns! Wir winken 297 

zurück“. Und ein Kind, ein afghanisches Kind erstarrte in dem Moment. Da sagte ich: 298 

„Was ist denn mit die los?“ „In so einem Schiff war ich mit meinem Vater eingesperrt.“ 299 

Da dacht ich: „Oh Gott!“ Furchtbar. Denkt man nicht dran. Man denkt einfach nicht dran. 300 

Der Junge ist mit dem Vater angekommen. Die Mutter wurde erschossen und der Junge 301 

war sehr, sehr wissbegierig und war ganz toll in der Schule schon davor. Und wollte hier 302 

machen und beweisen. Der Vater war sehr hinterher und jetzt sind längst schon in der 303 

eigene Wohnung. Und der Vater hat einen Job und wirklich ein aufstrebendes Kind. Sieht 304 

ein Schiff und plötzlich ist ein Bild da. Genauso vor 20 Jahren, „ich kann kein Ball 305 

spielen“. Sagte ich. „Geh doch mal raus und spiel schön mit dem Ball.“ Da sagte er: „Ich 306 

hab gesehen wie einer mit einem Menschenkopf Fußball gespielt hat.“ Ah ne das ist, das 307 

ist heute noch ähm so ein wunder Punkt, wenn ich dann nicht immer so bedacht bin, 308 

dass ich denke: „okay das ist hier was anderes“. Ja naja solche Geschichten gibt es 309 

auch. Mh aber es gibt auch die Kinder, die mit dem Flugzeug angekommen sind und nur 310 

so viel erlebt haben wie (nennt Name eines Kindes). Der kleine Junge, der so viele 311 

Hautprobleme hat und, und jetzt auch noch umgezogen ist und nicht pünktlich kommen 312 

kann. Er wurde im Mai hier zum ersten Mal hier hingebracht. Da war er noch kleiner. 313 

Seine Haut sah richtig schlimm aus, richtig schlimm. Dass wir ihn gar nicht anfassen 314 

wagten. Ja so schlimm sah seine Haut aus. Und er war total aufgedreht. Er konnte nicht 315 

mal ruhig sitzen und rannte hier rum. Und sagte ich: „Ist das seine Hautkrankheit oder 316 

was ist?“ Ich hatte damals eine äh eine syrische Frau, die mir geholfen hat. Die äh 317 

arabisch sprach und äh die war, ich weiß gar nicht woher sie, also ich glaube 318 

Arbeitsbeschaffungsmaßnahme. Das war, einfach ging die Tür auf und sagte: „die Frau 319 

kann dir helfen“. Die konnte so schlecht Deutsch, also das sie alles was ich mit den 320 

Kindern gemacht habe, sie selber mitgeschrieben hatte. „Langsam Frau (nennt eigenen 321 

Nachnamen) ich schreibe auch“. Also sie hat hier mitgelernt, die Lieder mitgesungen. 322 

Eine gestandene 40-jährige Frau. Aber sie konnte herausfinden warum der Junge so 323 

drauf ist. Das hat sie mir dann erzählt, dass der Junge und die Mutter ein kleinen Bruder, 324 

äh in Syrien zurück geblieben sind. Der Vater hat es geschafft rauszukommen und der 325 

Vater hat ihn auch gebracht und der sprach sehr gut Deutsch, aber ich habe es nicht 326 

verstanden. Als hätten sie gar keine Beziehung zueinander gehabt und ja der Vater hat 327 

ihn gebracht und dann rannte er hier paar Runden rum, er klammerte sich an den Vater, 328 

wollte überhaupt nicht hierbleiben. Da sagte ich: „Was soll das denn jetzt? Ich soll ein 329 

Kind beschulen, dass nicht einmal den Vater kennt. Wie soll das denn gehen?“ Und dann 330 

hat äh, äh die äh syrische Helferin erzählt, dass der Junge gerade angekommen ist, der 331 

Vater schon seit 1,5 Jahren hier ist. Es wäre auch noch eine Mutter und ein klein, äh 332 

klein Bruder noch da oder zwei kleine Brüder noch da. Und die Familie wurde gerade 333 
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zusammengeführt. Da dachte ich: „Unmöglich“. Da kann man das Kind nicht beschulen 334 

und dann habe ich das äh niedergeschrieben äh und äh der Schule gesagt, ich befreie 335 

hiermit diese Kind von der Schulpflicht. Das geht so nicht. Diese Familie muss noch 336 

zusammenwachsen. Und dann habe ich ihn immer äh auf der Liste gehabt und ich hab 337 

dann reingeschrieben, Schulbefreiung, Schulbefreiung. Und dann immer wöchentlich 338 

verlängert. Und gesagt: „Wir fangen, wenn die Familie noch in dem Heim ist, wir fangen 339 

im September dann ganz normal an“. Also Mai, Juni dachte ich. „Was soll das denn 340 

bringen?“ wir haben‘s auch probiert, ich habe mit dem Kind auch gemalt. Ich habe mit 341 

dem Kind auch geschrieben. Ich habe diese Blätter, dieses Krikelkrakel und dieses 342 

Unruhige und alles, ich kann‘s beweisen Leute. Das geht jetzt nicht. Mit dem Heim 343 

abgesprochen. Das hat dann äh ein Helfer der Familie auch erklärt äh und äh da war es 344 

gut. Und das ist jetzt heute (nennt den Namen des Kindes). In dem Moment war alles 345 

unmöglich, also äh ja, ja das ist das, das ist äh hab ich die Frage beantwortet? 346 

I: Ja… Ja ähm arbeiten sie denn nach einem Konzept oder auch Inspirationen? 347 

L: Mh also ich bin sehr spontan. Aber ich hab schon äh äh mehrere Sachen ausprobiert 348 

und je nachdem wie die Gruppe gerade zusammengesetzt ist, äh versuch ich mich daran 349 

zu halten. Also ich behandele immer so 5 große Themen im Jahr, diese gängigen 350 

Themen. Die überall drin sind und ja ich hab gerade ein Heftchen bei meiner eigenen 351 

Tochter gefunden. Das ist dann wirklich überall beschrieben „Deutsch lernen 352 

leichtgemacht“. Also sowas. Das sind halt so, dachte mir Monsterparade eher nicht. Aber 353 

jetzt mein Körper. Dann gibt’s immer das Klassenzimmer oder sowas, sowas mit 354 

Alltagsgegenständen oder Farben natürlich. Dann gibt’s immer diese 355 

Einkaufsladengeschichte was wir nehmen. Dann gibt’s immer ein, ein das ist ein seit 20 356 

Jahren hab ich ein Buch. Das ist ein Tier, also „Armo muss zum Arzt“ und dann 357 

behandeln wir dieses. Also so alltägliche Themen und dann kommt immer äh 358 

Fahrradfahren dazu. Das ist zwar äh nicht vorgesehen im normalen Rahmenplan aber 359 

meine Kinder haben meistens keine Fahrräder. Aber wir haben hier in der Nähe einen 360 

sehr, sehr, sehr nette äh ähm äh Verkehrsgarten, wo im März noch wenig los ist. Ich 361 

weiß, dass die normale Klassen erst ab äh April, Mai ihre Fahrradprüfungen haben. Aber 362 

im März können wir da hingehen und das befreit meine. Das mögen sie sehr, ich hab 363 

schon mehrere Kinder Fahrradfahren beigebracht und die radeln da los und das ist toll. 364 

Und in diesem Jahr kommen jetzt halt die schöne Sachen, die (nennt Namen der 365 

Kunsttherapeutin) macht Kunst und die (nennt Namen der Theaterpädagogin) äh macht, 366 

macht Theater mit denen. Also in diesem Schuljahr hab ich die Klasse auch für andere 367 

geöffnet, ja. Das ist letztes Jahr haben wir sehr, sehr äh ähm genau da an diesen 5 368 

Themen, die ich mir ausgedacht habe, äh gearbeitet und ich muss das dann immer 369 

umwerfen und spontan mal mich für was anderes entscheiden, weil die 370 
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Zusammensetzung der Kinder halt nicht, nicht kontinuierlich da ist. Das ist Kommen und 371 

Gehen, das kann ja natürlich immer passieren, dass die Tür aufgeht und eine neue 372 

Aufgabe reinkommt ja. 373 

I: Haben Sie sich darum gekümmert das die Kunsttherapeutin und auch die 374 

Theaterpädagogin hier reinkommen oder sind das externe Leute, die sich an Sie 375 

gewandt haben? 376 

L: Das sind externe Leute, die sich an Schulen wenden und die Schulleitung ist so nett, 377 

dass sie da vorfiltert und dann mir sagen: „Das wäre was für euch. Guck dir das mal an“. 378 

Ja die (nennt Namen der Kunsttherapeutin) hat sich ähm in eine andere, wir haben eine 379 

andere temporäre Lerngruppe für die die Größeren, die, die haben Schwerpunkt Lernen. 380 

Das sind die Kinder, die Lernschwierigkeiten haben an unserer Schule. Die haben richtig 381 

eine Werkstatt eingerichtet bekommen. Das ist was bei uns ganz arg fehlt, ein fester 382 

Platz für uns. Mit Kindern arbeiten, meine Kinder mit eine Spielecke, die uns gehört also 383 

sowas. Und äh müssten … ich weiß auch welcher Raum, da arbeiten Menschen, die seit 384 

20, 30 Jahren hier arbeiten. Kann ich sagen der Raum wäre perfekt für meine Gruppe. 385 

Also wir haben uns hier noch nicht richtig etabliert. Und äh ja also die, die kamen, haben 386 

sich vorgestellt, wir haben‘s probiert. Es hat gut gepasst äh und so machen wir das. Es 387 

gab ein Punkt wo man noch jemanden empfehlen wollte, der sehr schön Gitarre spielt 388 

und bei uns gern mitmachen würde, aber da sagt ich: „Stopp! Irgendwann mal möchte 389 

ich bitte meine Ruhe haben. Sonst haben die Kinder keine echte Bindung mehr zu mir 390 

und das geht so nicht“. Und das wird hoffentlich der morgige Tag sein, aber da kriegen 391 

wir wegen (nennt Name eines Kindes) doch auch wieder Besuch, ja. Also manchmal 392 

sitzen wir am Donnerstag einfach zusammen und die Kinder gucken mich an und ich 393 

gucke die Kinder an und dann denken wir: „Keiner da. Wie so ruhig? Bloß wir“. Das ist 394 

wirklich sehr schön, dass wir unterstützt werden, aber äh die Kinder haben sowieso 395 

Bindungsprobleme und haben schon einiges hinter sich und vertragen manchmal nicht 396 

so viel. Ich glaube, weil (nennt Namen zweier Kinder) ist jetzt gerade auch so eine Phase 397 

wo (nennt Namen der Theaterpädagogin) viel zu viel von denen verlangt. Die sind jetzt 398 

froh, dass sie jetzt raus kommen. Sie wollen raus. Es ist eng hier drin, sehr eng. Die 399 

haben zwar eine Kinderbude, aber die äh Erzieherin ist äh Anfang Januar gegangen. Ja 400 

da gehen wir manchmal auch hin und kochen Spaghetti oder spielen in dem Zimmer 401 

oder machen. Wir werden jetzt ein Osterfrühstück dort veranstalten. Also sowas. Immer 402 

vor den Ferien bin ich dann ein Tag mit den Kindern im Heim.  403 

I: Das ist schön, dass es diese Verbindung gibt auf jeden Fall. 404 

L: Ja, ja. Ich brauch das auch unbedingt, ja. Sofort anrufen zu können, ein Kind abholen 405 

lassen. Das macht alles das Büro da. Wir haben auch äh am Anfang des Schuljahres 406 

jetzt äh mit dem zuständigen Sozialarbeiter über die Kinder ausgetauscht, die beschult 407 
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werden und äh aber was mir immer noch fehlt, das ist wirklich dieser Aufnahmegespräch. 408 

Ich die Zeit und ja die das sich das, dass müsste irgendwie wirklich ganz am Anfang mit 409 

den Eltern passieren. Ich hätte schon eine Idee. Ich hab mich schlau gemacht, aber ich 410 

hab das noch nicht, noch nicht durchgesetzt. Ich versuche das ma in diesem Schuljahr 411 

noch angekommene Kinder. Ich nehme, das glaub ich auch mit, wenn ich nächste 412 

Woche die Elterngespräche führe und ein Dolmetscher auch für Farsi und für Russisch 413 

da sein werden, damit wir da schneller vorankommen. Ja genau. 414 

I: Würden Ihnen denn Leitlinien und Rahmenpläne vom Senat helfen? Also glauben 415 

Sie,dass würde Sie vorwärts bringen in Ihrer Arbeit, sie erleichtern? 416 

L: Ja, es gibt diese Leitfaden und ich hab den auch durchgelesen. 417 

I: Ja genau diesen neuen Leitfaden. 418 

L: Ja, ja der neue Leitfaden. Das ist dann aber bei vielen Sachen, sag ich dann einfach: 419 

„Okay ja, das haben wir so, das haben wir nicht so, das haben wir“. Also ich stütz mich 420 

drauf äh auf meine Erfahrungen. 421 

I: Ja und als letztes was würden Sie sich denn für Ihre Klasse zukünftig wünschen? 422 

L: Einen eigenen Raum. Also das ist wirklich äh ähm schwierig in, in Momenten, wo die 423 

Kinder eine Auszeit bräuchten und wo es dann äh gesagt wird: „Aber hier dürfen sie 424 

nichts anfassen“. Also das ist gekennzeichnet. Unsere Farbe (steht auf und zeigt es) 425 

[unverständlich]. Also wir dürfen hier nicht an die Sachen, das ist Hortbetrieb. Das ist ein 426 

externer Träger und das ist die Schule. Und das ist ein riesiges Problem und drüben, 427 

wenn der Kollege da anfängt, da hat die Kollegin auch gesagt: „Ich werde ganz zu Anfang 428 

schon sagen, dass sie nichts anfassen sollen“. Das ist wirklich, das ist wirklich furchtbar. 429 

Ich hab vor 20 Jahren ein ehemaligen Sprachlaborraum bekommen. Ziemlich 430 

abgeschottet. Also nicht integriert. Ein Jahr hab ich mit äh normalen Klassen im Pavillon 431 

1 gearbeitet. Aber da, das war das Lesezimmer. Das wunderbare Lesezimmer mit 432 

Büchern und mit, mit Sesseln ausgestattet und da hieß es auch: „Bitte in der Mitte 433 

arbeiten und darauf aufpassen, dass nichts kaputt geht“. Und äh da blockierte ich das 434 

Lesezimmer und das ist das einzige, äh der einzige Raum für die ganze Schule 435 

zugänglich Wir haben Raumprobleme, ganz eindeutig. Und äh wie ich sagte, vor 20 436 

Jahren hatte ich ein eigenen Raum, einen riesengroßen Raum. Wo vorne Unterricht 437 

stattgefunden hat. Hinten ein Sofa mit einem Teppich und manchmal schlief da sogar ein 438 

Kind. Weil das so ein unruhiges Heim war und die Kinder wollten zur Schule. Sie wollten 439 

was Tolles erleben. Aber die waren todmüde und wir hatten einen gemeinsamen großen 440 

Tisch, wo wir dann immer den Tag so angefangen haben, dass wir gefrühstückt haben 441 

oder wo wir eine ganze Stadt aus Pappkarton aufgebaut haben, oder wo wir im Frühjahr 442 

Bohnen gezüchtet haben, was auch immer, ja. Und das, das, das so ein Raum vermiss 443 

ich natürlich, wo die Kinderarbeiten sichtbar waren. Wo, wo man Projekte starten konnte, 444 
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wo man ja das ist, das is wirklich. Das ist das A und O. Ähm also, wenn man schon in 445 

ein Zimmerchen, wo die Kinder schlafen und leben mit ihren Eltern mal war und die 446 

Gemeinschaftsküchen gesehen hat. Auf der Etage eine Gemeinschaftsküche. Also dann 447 

da, da sehnen sich die Kinder natürlich nach Spielsachen und nach Ruhe und nach 448 

einem Reich, wo sie gut aufgehoben sind… 449 

I: Vielen Dank für das Interview. 450 
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Interview 3 vom 10.03.2016 1 

L: Lehrkraft 3 in einer Willkommensklasse 2 

I: Interviewer 3 

 4 

I: Wie sind Sie denn zur WK gekommen und wie lange unterrichten Sie schon eine WK? 5 

L: Das ist jetzt meine dritte Klasse. Also 2,5 Jahre und ich bin, hatte mich damals 6 

beworben. Das war ein Pilotprojekt. Die haben damals gesucht. Direkt für WK. Ähm 7 

allerdings waren das noch andere Sprachen. Da ging es eher um bulgarische und 8 

rumänische und serbische Kinder, das ist jetzt ähm und da ich Sprachen spreche, hatte 9 

ich mich beworben und äh da war das für mich interessant und so weiter. 10 

I: Okay. Wie sieht denn die Kooperation und Zusammenarbeit mit den Eltern in der WK 11 

aus? 12 

L: Unterschiedlich. Also es ist, es wird es wird besser. Am Anfang ist es immer ziemlich 13 

chaotisch, weil man nicht mit einander kommunizieren kann. Aber es ist so, also, wenn 14 

ich Elternabende mache, dann habe ich Übersetzter da und bin auch gut vorbereitet. 15 

Und hab auch Einleitungen in den verschiedenen, also Einladungen in den 16 

verschiedenen Sprachen geschrieben und dann kommen sie auch. Sind schon 17 

interessiert eigentlich. Ähm und als wa nen Bastelnachmittag hatten, waren Eltern auch 18 

da. Und wir wollen das jetzt auch nochmal machen, dass die Eltern kommen und man 19 

sich trifft und was zu essen hinstellt. Ähm ich seh sie manchmal auch morgens. Aber es 20 

ist, es ist nicht immer leicht. Also es kommt immer darauf an welche Sprache und welche 21 

Eltern, ob es unterschiedlich. Wird aber besser. Und man kriegt jetzt auch schon 22 

Entschuldigungszettel, wenn sie zu spät kommen. Aber es ist noch so‘n bisschen 23 

antrainieren. Es ist noch ins System rein trainieren. Ja.  24 

I: Wie sieht denn die Kooperation mit den Regelklassen aus? 25 

L: Also an dieser Schule erstaunlich gut. Ich erlebe das so, wenn ich mich mit anderen 26 

WK-Lehrern treffe von anderen Schulen, dass die sich da eher abschotten und sagen: 27 

„Ne wir nehmen nicht“. Hier merk ich schon jetzt, wenn da son Druck ist, wenn immer 28 

mehr Kinder, es sind ja hunderte von Kindern ohne Schulplatz, man die schneller 29 

aufnehmen muss. Und man halt auch weitergeben muss. Das wir da schon näher 30 

zusammenrücken und dass die schon helfen und sagen: „Klar, dann nehm ich noch eins“ 31 

und dann mach ich halt nur noch den DaZ-Förderunterricht. Aber das, dass sie die 32 

wirklich bereit sind mir zu helfen auch. Also das gefällt mir sehr an der Schule.  33 

I: Und wie gestaltet sich der Übergang in die Regelklasse? 34 

L: Hm. Also ja es ist unterschiedlich. Und ich sehe ja wie stark ein Kind ist, wann ich es 35 

gehen lassen kann und dann frag ich halt wo ein Platz ist. Wenn es zweite oder erste 36 

Klasse ist, dann gehen die rüber. Aber haben so noch drei oder vier Mal die Woche 37 
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Unterricht bei mir. Dann hab ich die und dann mach ich was ich machen kann. Lesen, 38 

ein bisschen Grammatik, sodass man immer noch in Kontakt ist und nachmittags zum 39 

Übergang gehen sie nach wie vor in die Spirale. Weil die Spirale ist eben nur für die WK. 40 

Das ist kleiner und familiärer und gehen dann erst später in den Hort über. Sodass sie 41 

sich nachmittags nochmal sehen und dann in der Regel funktioniert das ganz gut. 42 

Ansonsten ist immer am Ende des Jahres, weil sie ja nur ein Jahr sind, ein richtiger 43 

Übergang. Das sie eben neu verteilt werden. Wie sieht es dann im nächsten Schuljahr 44 

aus. Aber wenn man im Schuljahr übergehen, dann mach ich das so, spreche die Lehrer 45 

an und gucke welche Kinder es schaffen und meist schaffen sie es dann auch. Und ich 46 

hab aber auch Glück, weil ich die Kleinen habe, ne. Das ist immer anders, weil ich mein, 47 

ich muss die alphabetisieren. Wenn die sprechen und lesen können, dann schaffen die 48 

das auch in der ersten Klasse. Aber wenn natürlich ein älteres Kind, dann sind andere 49 

Gegebenheiten. ja. 50 

I: Wie sieht denn der kollegiale Austausch aus unter den WK-Lehrern? Haben Sie zu 51 

denen auch Kontakt? 52 

L: Ja wir haben Kontakt, aber das ist schon unterschiedliche Arbeit, ob man jetzt mit 12-53 

Jährigen arbeiten, die ihre eigenen Sorgen, eigenen Probleme haben. Ich glaube ich, ich 54 

hab mehr Kontakt mit, also zu den Regelklassen. Die gleichaltrige Kinder haben. Als zu 55 

den anderen.  56 

I: Okay. Welche Vorteile und Chancen sehen Sie denn für die Kinder im Rahmen der 57 

WK? 58 

L: Also ich finde es schon, ich finde es schon gut, dass gerade die Kleinen, die kommen 59 

erst mal an. Die werden, es passiert was Positives, sie werden hier liebevoll 60 

aufgenommen. Endlich nach dem ganzen Trauma auch mal was Schönes, man spielt 61 

miteinander, man lernt die Sprache auch. Im, die Kleinen sowieso im Spiel und 62 

Entspannung. Das ist so, das passiert. Und ähm sie lernen eigentlich ne ganze Menge 63 

und ich find es gut, dass es nicht gleich die Regelklassen sind, da sind ja auch mehr 64 

Kinder drin und da wird ja auch schon viel mehr äh, viel mehr gearbeitet, auch schon 65 

richtig Zeugnisse und Noten. Ich glaube schon um anzukommen ist es schon ne gute 66 

Chance.  67 

I: Wie sieht es denn hier an der Schule aus, gibt es hier JüL-Klassen oder sind das 68 

unterteilte Klassen in 1, 2 und 3? 69 

L: Also wir sind gerade im Wechsel. Wir hatten bislang JüL-Klassen, 3 JüL- Klassen. 70 

Ähm und das wird nächstes Jahr anders sein, weil äh, ja es ist schon der Spagat, den 71 

eine Lehrkraft zu leisten hat, ist schon groß. Und wir wollen auch nicht mehr 72 

jahrgangsgemischte Klassen haben. Wir wollen uns eigentlich weg davon bewegen. 73 

Aber ich hab jetzt sowohl äh in die 2. Klasse, in die richtige 2. Klasse Kinder gelassen 74 
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als auch in die JüL-Klasse. Und da haben die WK-Kinder immer noch die Chance zu 75 

gucken: Gut, ich kann zwar gut lesen aber vielleicht Mathe noch nicht so. Also, ich mach 76 

dann doch nochmal die Erste“. Das ist für die eigentlich ganz gut, weil sie dann nochmal 77 

ein bisschen so einstufen können. Ja ... 78 

I: Welche Herausforderungen sehen Sie denn für sich selbst in der WK aber auch für die 79 

Schüler_innen? 80 

L: Also im Moment ist es eben … dadurch, dass es mehr syrische Kinder sind. Die 81 

wirklich alle, die sind wirklich stark traumatisiert. Dass ich da manchmal gar nicht ran 82 

komme. Und im Moment sind es auch, als ich hier angefangen habe, konnte ich eben 83 

sprachlich ganz gut noch mitgehen. Ich kann kein Arabisch. Das ist viel, viel schwieriger 84 

für mich. Ähm, also das ist eine. Das Arabische wird zur Verkehrssprache. Ich... ich, mir 85 

wird das alles ein bisschen aus der Hand genommen. Es wird schwieriger Klassenleiterin 86 

zu sein, wenn man nichts versteht. Oder weil man nicht versteht was untereinander 87 

abgeht. Und das ist auch sehr schwierig den Unterricht zu machen, wenn man nicht weiß 88 

was die eigentlich erlebt haben. Dann, dann kommen immer so Fallen, wie man fängt an 89 

zum Beispiel den Unterricht zu machen in dem man sagt „Wie sieht deine Familie aus?“. 90 

„Wer ist deine Mama? Wer ist dein Papa? Wie viele Geschwister hast du?“. Und wenn 91 

man dann im Nachhinein erfährt, dass aber die erlebt haben wie zwei Geschwisterkinder 92 

erschossen wurden sind, dann denkt man: „Hätte ich diese Stunde bloß nicht gegeben.“ 93 

Das heißt, ich überlege ob ich jetzt… gestern war das sehr bereichernd. Da waren wir 94 

an der UDK und da habe ich Studenten kennengelernt, die aus Damaskus kommen und 95 

die für drei Monate hier sind. Die können arabisch und die können englisch und die 96 

haben sehr schön mit den Kindern gesprochen mit denen ich gar nicht so einen Kontakt 97 

hab. Da hab ich gedacht, vielleicht, dass man jemand holt, der mal hospitiert und über 98 

die Kinder was erfährt und mir dann auf Englisch sagen kann und dann mache ich 99 

vielleicht auch besseren Unterricht. Das finde ich im Moment sehr schwer, dass man 100 

keine Wunden aufreißt. Die man eigentlich gar nicht kennt und man wie gesagt, 101 

sprachlich ein bisschen außen steht.  102 

I: Also haben Sie jetzt nicht im Vorfeld Gespräche mit den Eltern oder den 103 

Erziehungsberechtigten? 104 

L: Also es gibt Eltern, die ich überhaupt noch nicht gesehen habe. Wo ich die Eltern sehr, 105 

sehr gern kennen lernen würde. Ja aber das mit dem Kennenlernen, das geht eben auch 106 

nicht ohne einen arabischen Übersetzer. Das ist eigentlich sinnvoller, wenn man hat 107 

jemanden der arabisch spricht mit den Kindern. Weil die Kinder öffnen sich dann ja 108 

schon. Und wenn ich das dann auf Englisch erfahre, dann bin ich auch schon ein Stück 109 

weiter.  110 

I: Und welche Herausforderung sehen Sie für die Kinder in diesen Klassen? 111 



166 

L: Mh, also erstmal ist es so'n, so'n Gemeinschaftsgefühl aufzubauen. Die kommen ja 112 

alle aus anderen Ländern und haben ja auch schlechte Erfahrungen. Häufig geht es um 113 

Abgrenzung und Schlagen und dann überhaupt so ein Wir-Gefühl auszubauen. Also ich 114 

glaube, dass is ne ganz große Sache. Sich ein bisschen sicher zu fühlen. Freunde zu 115 

finden, also so positive Sachen und äh dann in zweiter Linie also so das, wenn das 116 

funktioniert. Dann in zweiter Linie erst zu lernen, weil dann geht das mit dem Lernen 117 

auch leichter. Wie gesagt man fühlt sich wohl, dass ist bei uns auch so. Man fühlt sich 118 

wohl und man lernt besser. Also das ist, glaube ich, das Erste sich erstmal, erstmal 119 

ankommen. Ja und ansonsten glaub ich müssten sie alle sehr positiv... also Deutschland, 120 

Deutschland ist eigentlich was Gutes. Ja sie sagen, wenn Syrien so geblieben wäre, wie 121 

es war, dann würden sie lieber da sein. Also so ein Heimwehgefühl haben sie schon. 122 

Und sie erzählen auch manchmal Sachen was schön war, was sie gemacht haben. Aber 123 

ähm, eigentlich ähm schon bei den Kleinen: „So ich bin jetzt da und das funktioniert und 124 

ich mach das jetzt“. Aber das ist der Vorteil klein zu sein, 6 Jahre und nicht 16 denke ich. 125 

I: Ja mit welchen Schwierigkeiten und Problemen müssen Sie sich denn 126 

auseinandersetzen? 127 

L: Naja, ich sag ja. Zum Beispiel, dass man die Stunden so falsch aufbaut, weil man 128 

bestimmte Informationen nicht hat. Und dann eigentlich Sachen schlimmer macht. Dann 129 

im Moment, dass ich nichts, absolut nichts verstehe. Es gibt ein Klassengespräch und 130 

alle unterhalten sich und die Einzige, die nichts versteht, bin ich. Aber ich soll das leiten. 131 

Ähm und dann wirklich bei manchen Kindern, wo ich merke, die sind so schwer 132 

traumatisiert. Wir haben ja alle keine traumapädagogische Ausbildung. Das schaffe ich 133 

gar nicht. Also in meinem Fall ist es ja jetzt offensichtlich wer das ist. Ähm weiß ich gar 134 

nicht wie ich … und das hab ich gestern, wo sie kreativ gearbeitet haben sehr schön, wo 135 

sie kreativ in der UDK, in der Bilderbuchwerkstatt gearbeitet haben... sehr kreativ, gute 136 

Ideen. Aber an Kreativität kam auch viele Gewaltfantasien raus. Das war wahrscheinlich 137 

gut aber da merkt man, was für Bilder da sind. Das finde ich richtig schwierig. Und ich 138 

kann auch nicht damit umgehen, dass ich zum Beispiel sage: „Ihr dürft hier, in 139 

Deutschland gibt es keine Gewalt. Ihr dürft nichts tun. Ihr dürft niemanden treten, ihr 140 

dürft...“. Und dann sagen sie immer: „Ja, aber wir haben gesehen wie ein Polizist einen 141 

Jungen erschossen hat. Und der hat gar nichts gemacht“. Also wird dass was ich sage, 142 

was nicht geht, ging aber bis jetzt. Und sogar Erwachsene übertreten Grenzen, schlimme 143 

Grenzen. Das find' ich schwer, dass dann...  Wie kann man dann Regeln vermitteln? 144 

Wenn Regeln eigentlich immer übertreten wurden sind.  145 

I: Wie wurden Sie denn auf die WK vorbereitet? Gab es da Fort- und Weiterbildungen? 146 

L: Das gibt es jetzt erst, das gibt es jetzt eigentlich seit, seit einem Jahr. Das ist ja so ein 147 

Medienthema... seit dem Sommer. Seit letztem Sommer ist es eigentlich und ich hab 148 
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schon vorher. Also am Anfang gab es noch gar nichts. Da hatte ich noch gar keine 149 

Ahnung, da haben mir die Kollegen geholfen. Und das ging, ähm und jetzt gibt es aber 150 

auch vom Senat viel mehr. Mehr Fortbildungen, mehr Möglichkeiten und man trifft sich 151 

auch so regional mit anderen Lehrern an Schulen. Im Moment geht es los, aber dadurch, 152 

dass es jetzt überall ein Riesenthema ist. Das ist aber auch gut, es wird besser und 153 

besser. Ja. 154 

I: Haben Sie ein Konzept nach dem Sie arbeiten? 155 

L: Sollte man eigentlich haben. Und ich hab mir auch gedacht, dass wäre am Anfang 156 

immer gut, aber das funktioniert so nicht. Dadurch das man immer andere Klassen hat, 157 

andere Menschen, aus anderen Ländern, die dann auch noch anders funktionieren. Da 158 

ist es mir schon passiert, dass die Ideen, die gut funktionieren, sich bewährt haben in 159 

einem Jahr, bei der nächsten Klasse überhaupt nicht angenommen worden sind. Das 160 

heißt ähm, man hat natürlich verschiedene Ideen. Wie, wie kann man gut arbeiten, also 161 

einen guten Film, Bildmaterial. Aber dann gibt es ja die Kinder, die die können visuell 162 

wirklich gut arbeiten und andere, die brauchen unbedingt Kassetten oder irgendwas zu 163 

hören. Ich hab auch Kinder, die lernen besser über Lieder. Und auch die syrischen 164 

Kinder, die gut mit Rhythmus lernen, die können ganz schwierige Gedichte oder sowas 165 

auswendig lernen, 4 Strophen. Hätte ich vorher nicht machen können, mit den Kindern. 166 

Und dann erklärt man worum es geht. Aber die lernen einfach rhythmisch besser, weil 167 

die so'n Schulsystem glaub ich schon hatten. Man muss immer gucken, ähm was kann 168 

ich anbieten, was wird angenommen. Ja. 169 

I: Denken Sie denn, dass Ihnen Leitlinien oder Rahmenpläne vom Senat helfen würden? 170 

L: Ja. Jetzt passiert es langsam, das wird jetzt langsam was. Aber ob es jetzt hilfreich 171 

ist? Ja also jede Idee ist hilfreich. Jede Idee muss man sich angucken. Wie gesagt es 172 

gibt immer, man fängt immer wieder von vorne an. Und man hat auch oft eigenen 173 

Leerlauf und es ist auch mal schön sich mit Kollegen auszutauschen. Aber jede Idee ist 174 

hilfreich. Ob man das dann annimmt oder umsetzen kann, ist was Anderes.  175 

I: Mit wem arbeiten Sie denn innerhalb und außerhalb der Schule zusammen? 176 

L: Innerhalb der Schule...also ich hab ja die Erzieherin aus der Spirale, aber die ist 177 

vormittags wenig da. Deswegen war ich ja so begeistert als ihr kamt und wollte euch 178 

gerne einbinden, weil ich so gerne jemanden im Unterricht hätte. Gut, das ist eben nicht. 179 

Ansonsten tauscht man sich mit den Kollegen aus. Aber eigentlich macht man, erstmal 180 

seinen Unterricht alleine. Das ist halt einfach so. Die personelle Situation. Außerhalb ist 181 

eben die UDK an uns herangetreten. Das war prima. Das sind alles Studenten, die äh 182 

sich selber ausprobieren wollen, aber als Lehramtsstudenten in Kunst und die bieten so 183 

viel an. Wir gehen in die Bilderbuchwerkstatt, in die Filzwerkstatt und die kommen auch 184 

her und machen mit uns Musik. Und die sind so kreativ und haben so gute Ideen. Das 185 
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ist phantastisch. Also das ist eine Kooperation über die ich mich sehr freue.  186 

I: Das heißt Sie sind immer allein in der Klasse und haben keine zweite Unterstützung? 187 

L: Nein. Leider. Ja, das ist das Problem. Dann würde alles viel schneller gehen. Ich hätte 188 

am liebsten eine Unterstützung, die Arabisch spricht. Das wäre... Aber das wünscht sich 189 

natürlich jeder. Die Situation ist nicht so, dass man sich was wünschen kann. Aber das 190 

merkt ihr ja selber, das habt ihr ja gesehen. Viele Sachen, die ich mache zum Beispiel 191 

jetzt hätte man sich, wo ich mit einer Schülerin lese. Man würde viel, viel...das würde sie 192 

viel schneller lernen, wenn man sich Zeit dafür nehmen könnte. Oder, wenn die sich 193 

immer alle melden, die sind ja, die machen immer alle unterschiedliche Sachen. Und 194 

man könnte dem einen schneller was erklären, so müssen die immer diese ganzen 195 

Wartezeiten, bis ich dann Zeit hab. Und ich mach diese Nummerierung wer zuerst 196 

kommt, das kostet natürlich Zeit. Das könnte man prima zu zweit aufbauen. Oder das 197 

Spiel, wie ich gesagt habe, wenn sie Memory oder sowas spielen, verschiedene Spiele 198 

und wir hätten schon wieder nen Wortschatz. So ist das. Es gibt tausend Ideen, die man 199 

nicht umsetzen kann.  200 

I: Was würden Sie sich denn zukünftig noch für Ihre WK wünschen? 201 

L: Ja in jedem Fall Hilfe, auf jeden Fall. Ja, man wünscht sich immer Materialgeld und 202 

alles Mögliche. Weil man sich vorstellen könnte, noch mehr Spiele oder Magneten oder, 203 

oder, aber es ist wie es ist. Aber ich glaube, dass es ganz gut läuft mit den Kindern, mit 204 

den Kleinen, weil die sich besser öffnen können die Kinder. Und die kriegt man immer 205 

über das Gefühl. Ich gehe gerne arbeite. Ich freue mich auf die Kinder und das merken 206 

die und freuen sich eigentlich auch und dann geht das. Ich glaube mit den Größeren gibt 207 

es andere Probleme. Deswegen möchte ich auch...Würden die mich morgen umsetzen, 208 

würde ich euch ganz andere Sachen erzählen. 209 

I: Können Sie nochmal was zum kollegialen Austausch sagen? 210 

L: Ja das ist da mit den JüL-Klassen prima. Und dass die auch wirklich auf mich zu gehen 211 

und sagen: „Gut wir verstehen du hast ein Problem, wir müssen alle näher 212 

zusammenrücken“ und das ist einfach ein Satz, den ich sehr schön finde und den ich 213 

auch wirklich nur an dieser Schule gehört habe. Wenn ich die anderen Kollegen höre, 214 

die äh... wie gesagt, die schotten sich die anderen eher gegeneinander ab. Und sagen: 215 

„Wir sind schon voll, wir sind schon voll usw.“ Das ist hier nicht so. 216 

I: Welche Qualifikation haben Sie denn? Weil Sie meinten Sie sprechen mehrere 217 

Sprachen? 218 

L: Ja aber das ist jetzt Zufall. Ich habe, ich bin, ich bin nicht mal auf Lehramt. Ich musste 219 

dann an der Uni Kurse nachholen. Ich hab äh also ich hab äh Französisch und 220 

Theaterwissenschaften eigentlich studiert. Aber ähm ja bin über dieses Pilotprojekt 221 

reingekommen. Weil ich war sehr lange im Ausland, in Osteuropa. Und äh spreche ganz 222 
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gut viele osteuropäische Sprachen und früher war der Fokus ja nicht so auf dem 223 

arabischen Raum, sondern auf Osteuropa. Ja und dadurch bin ich über dieses 224 

Pilotprojekt reingerutscht.  225 

I: Vielen Dank für das Interview. 226 
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Interview 4 vom 14.04.2016 1 

L: Lehrkraft 4 in einer Willkommensklasse 2 

I: Interviewer 3 

 4 

I: Magst uns vielleicht erzählen wie es dir bisher so ergangen ist? 5 

L: Also ich ähm habe ja mit der eigentlichen Klasse angefangen kurz vor den Osterferien 6 

und 3 Tage vor Ostern eingeschult und 3 Tage Unterricht gehabt. Erstmal 2 Wochen 7 

Pause und sind jetzt sozusagen am Ende der zweiten Woche, wo es eigentlich richtig 8 

losgeht. Mh und ähm das ist natürlich was ganz Anderes, ob man nur mit 2 Kindern 9 

Unterricht hat, egal auf welchem Sprachstand die sind, oder ob man mit 12 hat. Und hier 10 

kommt verschärfend hinzu, dass die ein ganz unterschiedliches Kenntnisniveau haben 11 

in allen Fächern, sowohl was Sprache angeht, als auch das Mathematische und sonstige 12 

Kenntnisse, naturwissenschaftliche Kenntnisse. Und dritter Faktor, dass ich mir bei 13 

einigen nicht sicher bin, wie richtig die Angaben sind, die wir bekommen haben. Weil 14 

manche, denke ich, die sind älter als auf dem Bogen steht. Bei anderen steht zum Alter 15 

10 Jahre, 2 Klassen Schulerfahrung. Was ich mir auch nicht wirklich vorstellen kann. 16 

Aber wenn ich ihn sehe wie er agiert, dann ist das also nicht weit über dem Niveau der 17 

zweiten Klasse hinaus. Wenn man eben auch berücksichtigen muss, er kommt aus dem 18 

arabischen Sprachraum, also auch aus einer arabischen Alphabetisierung und die 19 

lateinische Alphabetisierung macht es für die Kinder natürlich schwerer. Also ich will 20 

sagen, dass ist gewiss kein einfacher Job, aber das ist eine Seite der Medaille. Die 21 

andere Seite ist, dass die Kinder sich total gefreut haben, von Anfang an, dass sie in die 22 

Schule gehen durften. Und ähm ja sehr willig sind, auch alles machen. Natürlich sind die 23 

wild und ungebärdig, einige mehr, andere weniger. Und man muss, man hat 24 

Schwierigkeiten, ich hab Schwierigkeiten die zusammen zuhalten. Ähm Struktur da 25 

reinzubringen. Dritter Punkt vielleicht, was für mich sehr auffällig ist, ist das ähm das 26 

Bedürfnis an sozialem Lernen. Es geht nicht nur darum Sprache zu lernen, sondern das 27 

Unterrichtsformen, die ich selbstverständlich voraussetze, Gruppenarbeit, Partnerarbeit 28 

sowas. Ähm kennen die nicht und verweigern die auch. Und schon mal gar, wenn es um 29 

ein Mädchen geht. Ein arabischer Junge mit einem afghanischen Mädchen und solche 30 

Sachen. Also Schwierigkeiten, an vielen Punkten, kommen wir vielleicht im Einzelnen 31 

auch noch drauf zu sprechen. Äh gleichzeitig viel Unterstützung vom Kollegium und mit 32 

den Kindern äh sehr, sehr positive äh Erfahrungen auch, wie sie das annehmen. 33 

I: Wie viele Kinder hast du in der Klasse und welche Altersspanne? 34 

L: 12, nachdem in der ersten Woche schon dreimal die Zusammensetzung sich geändert 35 

hat. Ich hatte von Erstklässlern bis Sechstklässlern. Wobei mir eben der eine Junge 36 

gesagt hat, dass er in Syrien schon in die siebte Klasse gegangen sei und auch 37 
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Mathematik, äußerst komplizierte Rechnungen an der Tafel mir vorgeführt hat. Ähm und 38 

äh meine Kollegin und ich konnten das zum Glück ein bisschen harmonisieren. Dass die 39 

ganz kleinen zu ihr rüber sind und dafür von ihrer Gruppe 2 Kinder bekommen habe, die 40 

sich dort nicht mehr wohlfühlten, weil sie zu fortgeschritten waren. Die jetzt also bei mir 41 

sind. Aber es ist immer noch, naja  zweite, dritte Klasse bis eben Sechste, Siebte. Und 42 

ähm einer, da hab ich mich ein bisschen von der Körperhöhe täuschen lassen. Und auch 43 

äh auf Rücksicht der Klassenstärke, weil ich wollte meiner Kollegin nicht gleich 4 Kinder 44 

geben. Aber der muss eigentlich rüber, der ist bei uns vollkommen verloren. Das ... der 45 

kann das einfach nicht begreifen was ich von ihm will. Äh ja das, das werd ich ändern, 46 

so schnell wie es geht. Und ich glaub ziemlich schnell.  47 

I: Okay. Wie bist du denn zur WK gekommen? Wie war dein Weg hierher? 48 

L: Ich habe ähm im Sommer vergangenen Jahres, im Sommer 2015 lief mein befristetes 49 

Arbeitsverhältnis aus und es gibt so ne Regelung in Deutschland. Man muss sich 3 50 

Monate vorher beim Arbeitsamt melden. Das habe ich natürlich gemacht und ähm 51 

gesagt: „Also das läuft aus“. Und ich weiß jetzt gar nicht mehr auf welchem Weg. Es 52 

waren damals auch, dass ist mir aus vielen Quellen bekannt gewesen, im Internet schon 53 

solche Angebote, das WK's eingerichtet werden. Ich habe mich da schon in diese Pools 54 

reinbeworben. Ähm und äh bin dann im Verlaufe des zweiten Halbjahres 2015 zu 55 

mehreren dieser Castings auch gegangen. Das waren 4 insgesamt. Ähm hab nie wieder 56 

etwas gehört, nie irgendein Feedback bekommen äh bis dann Anfang Februar eine Mail 57 

kam, die sehr dringend klang, dass man mir hier den Job anbieten wollte. Und ich sollte 58 

bitte sehr schnell sagen, ob ich das machen kann oder nicht. Und ich war sehr froh, weil 59 

ich den Abend vorher gedacht habe: „Es wird jetzt wirklich eng mit der Kohle“. Ähm und 60 

naja so hat das dann gepasst.  61 

I: Wie wurdest du denn auf die WK vorbereitet? Gab es da Fort- oder Weiterbildungen? 62 

L:  Ähm … ähm meine erste Frage bei meinem ersten Casting war: „Gibt’s n‘ 63 

Curriculum?“ und die klare Antwort war: „Nein“. Und es kamen dann mehrere Fragen: 64 

„Ja wie würden Sie das denn machen? Stellen Sie sich mal vor unterschiedliche 65 

Klassenstärken?“ Dann hab ich gesagt: „Naja okay, differenzierten Unterricht eben, die 66 

üblichen Standardsachen, was soll man denn machen. Na klar. Da muss man eben für 67 

alle was anbieten. Aber ein Curriculum gibt es nicht, gibt es natürlich bis heute nicht. 68 

Mein Eindruck ist, dass von ähm Schulleiterebene, Kollegenebene bis rauf in die 69 

Senatsverwaltung, alle ziemlich kalt erwischt worden sind und ziemlich am Schwimmen 70 

sind und keiner weiß so richtig wie soll man das tun. Aber gleichzeitig besteht auch eine 71 

große Bereitschaft, ja was zu machen, dass das besser wird. Dass man das irgendwie 72 

in die Spur kriegt. Es gibt Fortbildungen, das sind sogenannte Regionalkonferenzen ähm 73 

wo von Senatsseite ja ähm Leute die mit WK-Sprachförderung befasst sind. Wo Lehrer 74 
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sich austauschen über Probleme, über Notwendigkeiten. Ähm das sind aber eher 75 

Diskussionsrunden, als wirklich Fortbildungen. Also im Grunde genommen bin ich nicht 76 

darauf vorbereitet worden. Ich bin ins kalte Wasser gesprungen und muss dann 77 

schwimmen. 78 

I: Welche Qualifikation hast du denn? 79 

L: Für diese Sache hier oder was meinst du? 80 

I: Nein allgemein. 81 

L: Ich habe verschiedene Studienabschlüsse. Ich bin unter anderem ähm 82 

Magisterabschluss als Germanist, als Sprachwissenschaftler, Linguistik und Politologie. 83 

Ich bin Doktor der Archäologie und bin Altphilologe auch. Ähm also das was letztendlich 84 

hier den Ausschlag gegeben hat, das ist sicherlich meine Berufserfahrung. Ich hab 15 85 

Jahre Deutsch als Fremdsprache unterrichtet an verschiedenen Instituten. Und ähm ja 86 

das ist natürlich mit Erwachsenen gewesen und nicht mit Kindern, aber an sich ein 87 

bisschen Sprachvermittlungsberufserfahrung hab ich. Obwohl ich ne ganz andere 88 

Schiene gegangen bin. 89 

I: Mit wem arbeitest du denn hier innerhalb und außerhalb der Schule zusammen? 90 

L: Ähm das ist ein Prozess, der erst langsam, langsam im Werden ist und wo man dran 91 

bleiben muss. Ich hab von Seiten der Kollegen sehr viel Unterstützung, 92 

Unterstützungsangebote bekommen. Die Frage ist inwieweit ich das integrieren kann, in 93 

meinen Unterricht und meine Zeitplanung, in die Bedürfnisse der Klasse. Innerhalb 94 

arbeite ich natürlich sehr eng mit meiner Kollegin zusammen. Äh wir haben schon mal 95 

ausgetauscht, die Kinder sogar ausgetauscht und natürlich sind das alles Sachen, die 96 

mit dem Direktorium besprochen werden müssen. Also diese Kommunikationswege sind 97 

ständig offen. Ähm es waren Leute hier von einer Firma, ich hab den Namen vergessen, 98 

nicht Firma, einer Organisation. Die haben Seilspringen mit den Kindern gemacht. So 99 

Athletik äh ich habe einen Musikstudenten vermittelt bekommen, der angeboten hat mit 100 

den Kindern Musik zu machen. Das ist die zweite Woche, wir haben telefoniert, uns 101 

verabredet, wir treffen uns in der nächsten Woche und dann schauen wir und dann 102 

gucken wir was wir entwickeln können. Es gibt an dieser Schule auch andere 103 

Zusatzangebote ähm äh beispielsweise einen Werkraum ähm der mir auch sehr offen 104 

begegnet ist. Der gesagt hat: „Komm mal vorbei“. Das sind Sachen, die bei mir noch in 105 

Arbeit sind. Weil ich in diesen zwei Wochen, hab eine Woche hinter mich gebracht. 106 

Geguckt wo stehen die Kinder sprachlich, wie kann ich die einteilen, musste 107 

umstrukturieren, weil ich gesehen hab, das geht nicht mit den Kleinen. Eine Woche war 108 

vorbei. Jetzt ist die zweite Woche vorbei und ich krieg son bisschen mit wo sind die 109 

anderen Kenntnisstände der Kinder, naturwissenschaftlich und mathematisch 110 

beispielsweise und wie sortiere ich die da ein. Wie komme ich an das Material und ähm 111 
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das wird mich ne Weile kosten bis ich da einfach ne Struktur entwickelt habe, die auch 112 

andere miteinbindet. Aber meine Erfahrungen bisher und auch von meinem Volontariat 113 

bei meiner Kollegin ist, je mehr von außen angeboten wird, desto besser ist das. Denn 114 

das entlastet mich und das entlastet auch die Kinder, weil sie nicht immer äh dieselbe 115 

Methodik und dieselben Verfahren und dieselbe Stimme haben müssen. Das ist für alle 116 

gut. Also das ist schon mein Wunsch daraufhin zu arbeiten, dass es stärker wird. 117 

I: Wie sieht denn die Kooperation und Zusammenarbeit mit den Eltern bisher aus? 118 

L: Ähm die Eltern waren alle hier. Ich hab die alle kennengelernt als wird die Einschulung 119 

gemacht haben. Weil wir Wert daraufgelegt haben, dass wir die … ja auch eine formelle 120 

Einschulung kriegen sollten ähnlich wie die anderen Kinder mit einer kleinen Feier in der 121 

Aula und so weiter. Ja und das war auch für mich eine sehr beglückende Erfahrung. Ich 122 

hab Kollegen angesprochen, direkt, weil einen Aushang machen und anfragen, war sehr 123 

kurzfristig. Das wäre zu lang gewesen. Ich bin also direkt zu Kollegen und Kolleginnen 124 

gegangen und gesagt: „Wer wäre bereit da was zu machen?“. Und die haben sofort was 125 

gemacht, Lieder gesungen, getanzt und so weiter gemacht für die. Und ähm ja ich ähm 126 

habe die Eltern also alle kennengelernt zumindest und ich weiß auch wo die meisten 127 

wohnen. Hab die auch des Öfteren schon besucht, die meisten wohnen in dem Camp. 128 

Das ist hier gegenüber der Schule, da sind die meisten Kinder, die ich habe. Mh und 129 

ansonsten ist in den zwei Wochen bisher noch nicht viel gelaufen. Das wird auch, das 130 

ist ein Punkt, den muss man machen … step by step.  131 

I: Bringen die Eltern die Kinder zur Schule oder gehen die Kinder allein? 132 

L: Ne die gehen alleine. Die sind schon relativ groß. Das ist ein Weg durch ein Stück 133 

Park, nur Fußweg, keine Autos. Das ist die Turnhalle, die hier zur Schule gehört. Und 134 

das sind 50 Meter oder so, dass ist kein Problem. Es gibt auch ein paar externe Kinder. 135 

Der Eine kommt aus Friedrichshain, der wird von seinen Eltern gebracht und abgeholt. 136 

Und dann muss ich mal überlegen, ob da noch wer ist. Ja und das eine Mädchen auch, 137 

die auch ein bisschen weiter wohnt. Die wird auch von ihrer Mutter gebracht. Also in den 138 

Fällen ja, aber die Turnhallenkinder nein.  139 

I: Hattest du denn schon Kontakt mit den Regelklassen und den Kollegen dort? 140 

L: Ne hatte ich bisher auch noch nicht. Außer, dass ich jeden Kollegen, den ich auf dem 141 

Flur treffe und hierüber erzähle, dass natürlich auch sage. Also das ist der nächste 142 

Schritt, den wir machen werden. Ähm äh ihr wisst vielleicht, dass an dieser Schule im 143 

Moment auch die Direktion, die Direktorenstelle vakant ist. Mit dem Direktorium, was 144 

jetzt die Geschäfte führt, treffe ich mich am nächsten Dienstag. Da sprechen wir genau 145 

über diese Sachen und dann kommt die Gesamtkonferenz. Also das ist einfach der 146 

vordringlichste Schritt für mich. Ähm Regelklassen anzusprechen und Schüler so schnell 147 

wie möglich und so lange wie möglich in die Regelklasse integrieren. Zum Beispiel bei 148 
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den großen Jungs da ist es Mathematik. Da werden die locker den anderen was erzählen 149 

können. Da kommt es eigentlich nur darauf an, dass die bestimmten Grundbegriffe, dass 150 

die das kennen, wenn der Lehrer das sagt und ein Problem und dabei muss ich aber 151 

auch sagen, ein Problem dabei ist natürlich, dass es viele Textaufgaben ab der 6. Klasse 152 

sind. Das sind viele Textaufgaben, dass wird denen schwerfallen. Und da müssen wir 153 

eben dran arbeiten. Rein von den mathematischen Operationen, von den gedanklichen 154 

Operationen her, werden die auf jeden Fall in der Lage sein da zu folgen. Also da müssen 155 

wir sehen, wie wir das handhaben. Ein anderes Fach ist Sport. Sport ist was, wo die 156 

sofort teilnehmen können. Und wie gesagt, dass äh das ist etwas, was für mich was nach 157 

2,3 Wochen klar sein wird. Welche Klasse ist das? Das werde ich mit dem Kollegium, 158 

mit dem Direktorium nächste Woche besprechen. Welche Klassen sind meine 159 

Ansprechpartner und wie machen wir das? Damit bald zumindest eine teilweise 160 

Integration stattfindet. 161 

I: Welche Vorteile siehst du denn für die Kinder hier im Rahmen der WK? 162 

L: Ja die brauchen erstmal Spracherwerb. Die sofort in ne Schule … ja … Das muss 163 

man, das muss man vielleicht sorgfältig überlegen und vielleicht auch im Einzelfall 164 

sorgfältig überlegen, wie man da das handhaben will. Es gibt da ja verschiedene 165 

Konzepte, manche einfach sofort integriert werden und dann nur nen Begleiter haben 166 

vielleicht. Ja auch in so nem Fall muss man sich überlegen, gibt man denen sozusagen 167 

einen Sonderbetreuer mit an die Hand, der sich da auch um die kümmern kann, oder 168 

hat man einen Paten in der Klasse, der das übernehmen kann, eine Gruppe von Paten, 169 

die das übernehmen kann. Wie macht man das? Grundsätzlich denke ich, das frühe 170 

Integration in Regelklassen gut ist. Das ist meine grundsätzliche Einstellung. Ähm aber 171 

was ich sehe ist, dass ähm von den Kindern verlangt wird, auf einem sprachlichen 172 

Niveau zu lernen. Das sie oft einfach nicht haben und das man denen zumindest eine 173 

Basis in den WK versucht zu geben. Das muss, glaube ich, das Ziel sein. Für mich ist 174 

das am deutlichsten bei den ganz kleinen Kindern, die unsere Schreibheftchen dann 175 

kriegen und was schreiben sollen. Und alles was wir an Material haben bisher, ist darauf 176 

abgestellt, dass Kinder mehrere Jahre lernen, Laut- Bild-Zuordnung erfahren haben in 177 

der deutschen Sprache. Und dann kriegen die eben ein Bild und dann wird da „H“ der 178 

Hase fängt mit „H“ an und dann können sie sagen. Und dann schreiben die Hase hin, 179 

weil die wissen, dass das ein Hase ist. Aber diese Kinder wissen eben nicht, dass das 180 

ein Hase ist. Die müssen diese Sachen erstmal vermittelt bekommen. Das ist ein großes 181 

Problem. Und wenn ich vorhin gesagt habe, dass ähm dass wir alle ins kalte Wasser 182 

gesprungen sind, dass betrifft nicht nur die Schulinstitution, sondern betrifft auch die 183 

Verlage. Die auch einfach kein Material, die auch kein angemessenes Material für diese 184 

besondere Situation haben. Und auch versuchen, was auch auf die Beine zu stellen. 185 
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Aber eben auch noch, noch in Arbeit sind. Und es gibt ein paar Vorreiter, die versuchen 186 

jetzt was rauszubringen. „Klett“ ist der Verlag, der da am schnellsten ist im Moment. Ähm 187 

aber ansonsten ist man weitgehend eben auf traditionelle Deutsch als 188 

Fremdsprachenmittel angewiesen bei diesem Unterricht. Gerade bei den Älteren.  189 

I: Welche anderen Herausforderungen siehst du denn für die Kinder im Rahmen der 190 

WK? 191 

L: Ja also wie gesagt, dass sind tatsächlich, denke ich, zwei Sachen. Das eine ist Lernen, 192 

Sprache lernen und das zweite ist auch soziales Lernen. Also das scheint mir sehr 193 

anders zu sein, als bei dem was ich so gewohnt bin. Ich kenne halt Kinder, die eine 194 

Kindergartensozialisation durchlaufen haben und bestimmte Regeln einfach kennen und 195 

wissen ähm wie man sich zu verhalten hat. Äh und ja auch Grenzen zu respektieren und 196 

den anderen zu respektieren und so weiter. Und das ist bei einigen wirklich schwierig 197 

hier. Das ist eine Herausforderung für mich und für die Kinder, dass zu lernen. Das ist 198 

aber was, wo ich denke mittelfristig ist das anpeilbar. Das können wir machen. Ja 199 

letztendlich die Kinder, wir müssen gucken, die Kinder werden irgendwann auch auf 200 

andere Schulen gehen, die müssen sich einfach darüber im Klaren sein, dass sie, wenn 201 

sie hierbleiben, dass sie auch, dass sie in einem Prozess sind. Und Lernen lernen. Und 202 

das wird nie aufhören. Und ähm da muss man einfach gucken was, was, was, was 203 

rauskommt. Was die sonst noch für Herausforderungen haben. Mein Gott, das kann ich 204 

kaum nachvollziehen. Die leben unter Bedingungen, die wir also, also ich muss unter 205 

diesen Bedingungen nicht leben. Diese Kinder leben dort seit 4 Monaten in Turnhallen 206 

und deren Eltern auch. Und ähm ich denke oft für die Eltern muss das noch schwieriger 207 

sein, als für die Kinder, weil um die Kinder kümmert sich dann eine Extra- 208 

Sozialarbeiterin, da gibt es Programm und jetzt gehen sie in die Schule. Die Männer 209 

sitzen den ganzen Tag rum ne und klar da kommen auch Leute hin, Deutschlehrer und 210 

so und machen da was. Aber ähm ohne Arbeit zu sein, dass ist einfach eine 211 

Scheißerfahrung. Die haben jetzt seit 4 Monaten das Gefühl, sie werden nicht gebraucht. 212 

Kein Mensch braucht sie, kümmert sich, interessiert auch keinen. Die Frauen sitzen auch 213 

da und äh das Essen kommt in der Kantine und das schmeckt ihnen nicht, aber sie 214 

können das auch nicht kochen, wie sie das haben wollen. Und ähm also all solche 215 

Probleme, die die sind für mich kaum nachzuempfinden. Ich muss sagen, ich kann die 216 

sehen. Aber es ist sehr schwierig sich dort reinzuversetzen.  217 

I: Welche Herausforderungen siehst du denn noch für die Lehrer? Also außer natürlich 218 

die Sprachübermittlung. 219 

L: Ja ne also für Lehrer. Also für mich als Lehrer ist das auch ganz viel, ganz viel soziales 220 

Lernen, was ich mit denen machen muss. Und denen einfach bestimmte 221 

Gesetzmäßigkeiten und Regeln klarmachen. Sehr witzig! Ich hab ja diese 2 Mädchen, 222 
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die sehr fortgeschritten sind. Die auch einen Einzelunterricht am Morgen vom mir 223 

kriegen. Äh die auch weitgehend in eine Klasse schon integriert sind. Äh das sagte sie, 224 

sie wäre gestern 3 Minuten zu spät gekommen, zum Mathematikunterricht. Und der 225 

Lehrer hat gesagt: „Du bist zu spät! Du musst pünktlich sein!“ Bei 3 Minuten. Das ist hier 226 

so. Das fällt mir selbst auch oft schwer. Ich bin auch nicht immer pünktlich gewesen, 227 

aber das sind halt solche Sachen. Aber ähm hier in der Klasse, meine Güte ähm also … 228 

Das fängt, das fängt einfach damit an zu respektieren, wenn ein Mädchen vielleicht, die 229 

nicht so schreit, mal was vorlesen soll. Dass die Jungs einfach mal still bleiben. Und 230 

auch sich anhören, was sie zu sagen hat. Und das ist eine der härtesten 231 

Herausforderungen, die ich in den letzten 2 Wochen hier gehabt habe. An dem Punkt 232 

einfach den gegenseitigen Respekt von denen einzufordern und die drauf aufmerksam 233 

zu machen, dass das nötig ist. Wie gesagt ähm Lernformen, gemeinsame Lernformen. 234 

Das das man sowas erst etabliert. Soziales Lernen, dass ist fast noch eine größere 235 

Herausforderung als, als der reine Spracherwerb, weil der läuft. Irgendwie läuft der, der 236 

läuft hier, der läuft auch anderswo. Und na klar die kriegen von mir ein bisschen was mit. 237 

Triez` die ein bisschen mit Grammatikregeln. Aber ne soziales Lernen ist fast wichtiger.  238 

I: Ja mit welchen Schwierigkeiten oder Problemen musst du dich denn 239 

auseinandersetzen? 240 

L: Wie, wie, wie gerade gesagt ne. Klassen, ganz,, ganz unterschiedliche Lernstände. 241 

Ähm Animositäten aufgrund verschiedener Herkunft. Das ist jetzt eben auch nochmal 242 

verstärkt ähm seit diesem neuen, diese neue EU-Politik sagt: „Bestimmte Leute, Syrer, 243 

haben‘s natürlich leicht reinzukommen und einen Asylantrag hier durchzukriegen“. 244 

Andere haben es eben nicht so leicht und äh die werden sozusagen gegeneinander 245 

ausgespielt. Die konkurrieren um diese Plätze und das, das führt vielleicht oder verstärkt 246 

auch Animositäten, die auch sonst möglicherweise da sind. Solche Sachen Jungen- 247 

Mädchen. Ich hab heute so Spielchen gemacht, einfach so verschiedene, auch in 248 

verschiedenen Gruppen. Sprachspiele, solche Kartenspielchen und so und gesagt: 249 

„Kommt doch hier dazu!“ Und die Jungen: „Ne mit Mädchen spielen wir nicht.“ Und die 250 

Mädchen: „ Spielt ihr denn mit Jungs?“ Und die Mädchen: „Ne mit Jungs spielen wir 251 

nicht“. Und da habe ich gefragt: „Warum denn nicht, ich bin doch auch ein Junge?“ Da 252 

haben sie gesagt: „ Ne, ne du bist ein Mann. Das ist was anderes.“ 253 

I: Arbeitest du nach einem Konzept oder hast du ein paar Linien oder Ansätze für dich 254 

gefunden? 255 

L: Ähm muss sich entwickeln. Das ist auch ein Teil des Ins-kalte-Wasser-Springens, weil 256 

es weder ein Lehrbuch gibt, wie gesagt, noch ein Curriculum, noch ein Erfahrungswert, 257 

auf den ich aufbauen kann. Also mein, mein Schwerpunkt ist erstmal Wortschatz. 258 

Wortschatzarbeit ist das Allerwichtigste. Ähm und ähm natürlich Hörverstehen. Das 259 
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müssen die auch lernen. Und auch Sprechen und ähm für mich ist ein wichtiger Punkt, 260 

eigentlich auch eine phonologische Bewusstheit, bei denen zu erzeugen. Aber das klingt 261 

viel leichter als es ist. Weil ähm ja man muss erst vielleicht Wörter kennen, bevor man 262 

die untersuchen kann. Wo man die phonologische Andersartigkeit ähm kontrastieren 263 

kann. Ähm und das sind eben auch so phonologische Übungen, solche die Ruhe in der 264 

Klasse erfordern, genaues Anschauen auch, was ich mache und die Bereitschaft, dass 265 

auch mimisch, artikulatorisch Nachzuvollziehen. Sachen, die in einer Zwölfergruppe 266 

wesentlich schwieriger sind, als wenn 2 Leute vor einem sitzen. Die kriegen dann auch 267 

sofort ein Gefühl dafür. Warum ist das wichtig? Das ist wichtig für die Kinder und ich weiß 268 

aber heute schon, ein Punkt, der wird zu kurz kommen. Äh äh einfach, weil die Situation 269 

hier nicht so ist. Es ist, das ist schwierig, weil du, wenn du ähm sowas nicht von Anfang 270 

an machst (wird durch die Hortgruppe, die in den Raum kommt, unterbrochen). Du hast 271 

dann immer das Stigma, der irgendwie fremd ist, der irgendwie komisch redet. Das ist, 272 

denke ich, eine sehr wichtige Aufgabe da von Anfang an dran zu arbeiten. Das ist etwas 273 

was, was in dieser Gruppensituation besonders schwierig ist. Das ist unmöglich in dem 274 

Umfang, in dem es eigentlich nötig wäre.  275 

I: Würden dir denn Leitlinien oder Rahmenpläne vom Senat helfen? 276 

L: Ja! (Horterzieherin betritt den Raum und unterbricht. Wir äußern, dass es nur noch 277 

eine Frage gibt. Das nimmt sie widerwillig hin und verlässt den Raum.) 278 

I: Was würdest du dir zukünftig für deine WK wünschen? 279 

L: Einen eigenen Raum. 280 

I: Vielen Dank für das Interview. 281 
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Erinnerungsprotokoll vom 26.01.2016 (Interview 5) 1 

Gespräch mit einer Koordinatorin für Willkommensklassen 2 

 3 

Am Anfang erzählten wir ihr kurz unsere Hintergründe und mit welchem Thema wir uns 4 

im Rahmen unserer Bachelorarbeit beschäftigen. Danach erzählte sie uns kurz was ihre 5 

Aufgaben sind und reichte uns hierzu auch einen Flyer. Danach stellte Sie uns die 6 

„Schmökerkiste“, für welche sie zuständig ist, vor und zeigte uns das Material zur Kiste 7 

„Deutsch als Zweitsprache“. „Schmökerkisten“ sind eine Zusammenstellung von Medien 8 

zu verschiedenen Sachthemen. Für die WK in Mitte wird diese besondere Edition 9 

kostenlos zur Verfügung gestellt. Zu dieser Kiste gibt es auch passende 10 

Unterrichtsmaterialien. Andere Schulen aus anderen Bezirken können sich diese Kiste 11 

kaufen. Wir fragten sie nach dem Feedback der Lehrer und sie erklärte uns, dass es 12 

super ankommt und sie auch an verschiedenen Schulen eingeladen ist, um dieses 13 

Material vorzustellen. Die WK von Berlin-Mitte wurden ins SprachFörderZentrum 14 

eingeladen und die Kisten wurden an sie übergeben. Gleichzeitig wurde ein 15 

Theaterstück „Das Ei“ mit verschiedenen WK inszeniert und aufgeführt. Dies geschah 16 

vor allem mit den 3.-6. Klassen (Material für Altersklasse ausgelegt). Wir fragten, welche 17 

Voraussetzungen die WK-Lehrer brauchen. Sie lachte und antwortete „gar keine“. 18 

Weiterhin erzählte sie, dass diese DAF-Erfahrungen brauchen und irgendein Studium 19 

auch gut ist, allerdings muss es kein Lehramt oder Pädagogikstudium sein. Die Lehrer 20 

haben zumeist keine Erfahrung mit Pädagogik. Sie erwähnte noch, dass es sehr viele 21 

Anwärter gibt und die Bewerberlisten voll sind. Wir fragten nach dem 22 

Bewerbungsverfahren. Dieses gehe über die Senatsverwaltung. Uns wurde berichtet, 23 

dass die Bezahlung für die Lehrkräfte schlecht sei. Schwierig findet sie zudem, dass die 24 

WK-Lehrer keine Qualifizierung und Grundlagen im Sprach- und Zweitspracherwerb 25 

haben. Außerdem gäbe es bisher kaum Klassen für die Jahrgangsstufe1 und 2. Diese 26 

werden nun eingerichtet. Allerdings wissen die Lehrkräfte größtenteils nichts über die 27 

Grundlagen der Alphabetisierung und sind nicht darauf vorbereitet. Wir fragten, welche 28 

Herausforderungen es für die Schüler in den WK gibt. Sie bezog es auf das 29 

Untereinander der Kinder und sagte, manche seien unproblematisch bei anderen 30 

wiederrum entstünden Religionsprobleme. Hierfür sind die Schulsozialarbeiter zuständig 31 

mit welchen sie kooperiert. Die Koordinierung der WK hat eigentlich die Schulaufsicht 32 

zur Aufgabe. In Berlin-Mitte wurde diese im letzten Jahr an sie übergeben. Diese Stelle 33 

soll voraussichtlich in allen Bezirken eingerichtet werden. Wir fragten sie nach dem Weg 34 

vom Flüchtlingsheim in die Schule, woraufhin sie uns eine von Ihr herausgegebene 35 

Übersicht gab. Währenddessen erwähnte sie, dass die Leitfäden dazu meist konfus sind 36 

und man im Internet überall andere Angaben findet. Außerdem werden die Leitfäden nur 37 
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auf Deutsch herausgegeben. Dies findet sie aber gut, weil so wenigstens die Betroffenen 38 

nicht dadurch verwirrt werden. Sie arbeitet eng mit den Flüchtlingsheimen zusammen. 39 

Inzwischen gibt es 20 Schulen, (davon 3 privat) an denen es WK gibt. Ca. 40 Klassen in 40 

denen 500 Kinder untergebracht sind. Wir fragten inwieweit sie schon mal in WK 41 

gearbeitet hat. Sie ist eher für die Verteilung zuständig und arbeitet, wenn mit den 42 

Flüchtlingsheimen zusammen. Als eine Familienbetreuerin eine Art WK im 43 

SprachFörderZentrum hatte, hat sie diese mitbekommen. Wir fragten nach generellen 44 

Rahmenbedingungen, sie verwies uns auf den Leitfaden. Erwähnte aber, dass der 45 

Schlüssel von 1 zu 12 auf 1 zu 14 erhöht wurde und dass der Leitfaden nur sehr vage 46 

Aussagen zu den Inhalten macht. Das Ziel der WK sei der Erwerb der deutschen 47 

Sprache. Man mache aber nicht 28 Wochenstunden Deutschunterricht, sondern auch 48 

andere Fächer, da die Lehrkräfte am Ende die Kompetenzen in allen Fächern 49 

einschätzen können müssen, bevor diese in die Regelklasse kommen. Die Kinder 50 

absolvieren nach 11 Monaten spätestens einen Sprachtest (vom SprachFörderZentrum 51 

entwickelt), je nach Sprachstand können die Kinder auch länger in den WK bleiben. Wir 52 

fragten inwieweit die WK in Kontakt mit den Regelklassen kommen (Bezug zum 53 

Leitfaden). Dies sei sehr unterschiedlich. An manchen Schulen nehmen sie auch 54 

teilweise am Unterricht der Regelklassen teil. An anderen Schulen hingegen, haben sie 55 

eher selten Kontakt. Ein großes Problem sieht sie darin, dass es nicht genug Plätze in 56 

den Regelklassen geben wird. Sie hat es schon öfter bei der Schulaufsicht 57 

angesprochen. Es gibt aber keine Lösungsvorschläge bisher. Wir fragten nach 58 

Überprüfungsmaßnahmen der WK. Es gibt keine. Die Lehrkräfte durchlaufen „Castings“ 59 

als Bewerbungsverfahren. Danach keine Kontrolle mehr. Eine zweite Lehrkraft in den 60 

Klassen würde sie als hilfreich erachten, aber Gelder fehlen. Wir fragten, was es geben 61 

müsste, um die Situation noch zu verbessern. Sie betonte, dass sie in Mitte gut 62 

aufgestellt seien. Allerdings wünschte sie sich eine bessere Zusammenarbeit mit dem 63 

Integrationsbüro. Denn sie erfährt zu spät von neu entstandenen Heimen und Kindern, 64 

die untergebracht werden müssen. Zufrieden ist sie mit den Fortbildungen ihrerseits. 65 

Auch dass alle Kinder in ihrem Bezirk in WK untergebracht sind. Ausstattung/Material 66 

kann für die WK bestellt werden und ist vorhanden. Als nervig empfindet sie den Prozess 67 

bis neue Klassen eingerichtet sind. Vor allem die Bürokratie der Personalstellen. Aber 68 

für Mitte ist sie eigentlich zufrieden. Wir fragten nach der Zusammenarbeit mit anderen 69 

Bezirken. Sie trifft sich zwar mit Koordinierungsstellen der Schulaufsicht. Allerdings sind 70 

diese hauptsächlich für die Oberstufe zuständig und sie ist bisher die einzige in diesem 71 

Feld. Gut findet sie, dass sie den Austausch mit den Schulsozialarbeitern hat, mit 72 

welchen sie zusammensitzt. Diese Zusammenarbeit ist nicht in allen Bezirken gegeben. 73 

Diese enge Zusammenarbeit empfindet sie aber als notwendig (Austausch). Wir fragten, 74 
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ob die Schüler ausgestattet werden. Diese bekommen was sie brauchen, wenn es auch 75 

nicht der schönste Ranzen ist. Ein Problem sieht sie noch darin, die Kinder in den Hort 76 

zu bringen (Offene Ganztagsschulen), vor allem wegen den Hortverträgen. Wir fragten, 77 

was sie glaubt, wie lange es die WK noch geben wird. Sie hofft noch möglichst lange. 78 

Stellen werden im Moment für 2 Jahre eingerichtet. Die Herausforderung liegt auch im 79 

Lehrplan, da jedes Kind eigentlich einen eigenen bräuchte und die Strukturen der 80 

Klassen immer unterschiedlich sind. Themen, die in der WK behandelt werden, sind 81 

zumeist als erstes „Schule“ (damit sie sich im neuen Sozialraum zurechtfinden) und 82 

danach weitere Sachthemen, die die Lehrkräfte auf die Gruppe abstimmen. Wichtig 83 

dabei sei es, dass sich die Lehrkräfte vorher klarmachen, welchen Wortschatz sie 84 

erarbeiten wollen. 85 
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Interview 6 vom 22.03.2016 1 

B: Bezirksstadträtin  2 

I: Interviewer 3 

 4 

I: In welcher Verbindung stehen Sie denn zu den WK? Inwiefern haben Sie damit zu tun? 5 

B: Naja also eigentlich ähm mehr indirekt. Der Bezirk hat in den Schulen 6 

Zuständigkeiten, in Bezug auf die Gebäude, auf die Lehr- und Lernmittel und äh die 7 

Hausmeister. Ähm aber keinerlei Zugriff oder Eingriff auf alles was mit Pädagogik zu tun 8 

hat, also auch Rahmenlehrpläne und so nicht. Das heißt also auch was die WK angeht 9 

ähm sind wir zuständig dafür sie vor Ort einzurichten, ähm das machen wir in enger 10 

Abstimmung mit der Schulaufsicht äh und suchen dann äh Schulen aus äh sowohl in der 11 

Grundschule, als auch in der Oberschule, die möglichst ähm, wenn möglich im 12 

Einschulungsbereich der Grundschulen, oder dann eben halt auch ähm angegliedert an 13 

Gymnasien beziehungsweise an den ISS´en ist. Wir haben gemeinsam mit der 14 

Schulaufsicht bestimmte Kriterien erarbeitet wie so etwas sein soll. Also wir haben 15 

gesagt, dass wir möglichst immer 2-3 Lerngruppen äh in jeder, in einer Schule einrichten. 16 

Äh das hat vor allen Dingen den Vorteil äh, dass man also bei einer Lerngruppe ist, is 17 

die Lehrkraft, also sie brauchen ja auch speziell ausgebildete Lehrkräfte ähm dann ist 18 

das besser sie haben also ne bestimmte Anzahl äh vor Ort äh dann halt eben hier, um 19 

die WK gut betreuen zu können. Aber eben halt auch nicht mehr. Weil wir keine, äh wir 20 

wollen keine äh Ghettos in den Schulen äh einrichten, sondern eben halt möglichst zügig 21 

die Integration ermöglichen. Das heißt äh wir fangen in allen Klassen so schnell wie 22 

möglich mit der Integration in Regelklassen an. Da wo es unproblematisch ist, ich sag 23 

mal sowas wie Sport oder Musik oder ähm Kunst ja. Also da wo man eben halt auch 24 

nonverbal eine ganze Menge machen kann. Ähm und je weiter die Kinder eben halt sind, 25 

umso länger verbleiben sie mit den anderen Fächern auch in der Regelklasse und gehen 26 

dann nur noch zum Deutsch lernen in die WK zurück. Ähm das ist die eine Gruppe. Wir 27 

haben aber auch äh Gruppen, die wir speziell eingerichtet haben, zum Beispiel äh äh 28 

Analphabeten und so genannte Kurzläufer. Das sind die, die in Notunterkünften also 29 

häufig minderjährige unbegleitete Flüchtlinge sind, äh die noch nicht verteilt sind, aber 30 

hier schon angelandet sind ähm das sind dann Kurzläufer, damit äh die erstmal auch mit 31 

in den Schulalltag kommen. Und diese Raumsuche beziehungsweise Suche nach 32 

geeigneten Schulen, von denen wir wiederum als Schulamt wissen, dass die noch 33 

entsprechende Kapazitäten haben und den Kontakt dann auch zu den Schulen 34 

herzustellen, das ist unsere Aufgabe. Also Aufgabe des Bezirks und damit meine. 35 

I: Wie werden denn diese WK ausgestattet vom Senat? Was wird da alles gestellt? 36 

B: Wir kriegen äh genauso wie für die anderen äh Schüler auch Lehr- und Lernmittel. 37 
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Ähm und bekommen äh auch äh Gelder, die also wir haben ein sehr kompliziertes 38 

Finanzierungssystem in den Bezirken. Das würde glaube ich für Sie zu weit gehen. Also 39 

aber wir kriegen insofern auch Mittel ähm für die Infrastruktur ähm wo wir uns noch ein 40 

bisschen mit dem Senat darüber streiten ist, sind die Ausstattungen, also ich sag mal 41 

Möbel. Ähm die bekommen die, die laufen de facto immer über die Schulen selber also 42 

soweit die dann eben noch halt in den Möbellagern noch was haben. Bisher hat das aber 43 

eigentlich ganz gut geklappt. Lehr- und Lernmittel bekommen die auch zusätzlich. Die 44 

Bezahlung der Lehrkräfte, die Auswahl der Lehrkräfte und so liegt alles auf Senatsebene. 45 

Damit haben wir gar nichts zu tun. Da läuft aber auch sehr viel, also ich war neulich in 46 

einer äh Schule bei uns auch äh sehr viel übers Ehrenamt. Also äh zum Beispiel 47 

Schulranzen besorgen ja, wenn die noch nicht in der Systematik drin sind. Also äh ähm 48 

über Bildungs- und Teilhabe, da bekommt man ja ne Grundausstattung so für 49 

Schulmappe und so weiter. Das dauert aber natürlich in den Behördengängen einfach 50 

sehr lange und äh da ist das dann so, dass Ehrenamtliche unterwegs sind, zum Beispiel 51 

bei Basaren und dann Schulranzen mitbringen ja. Also ähm meine Mutter zum Beispiel 52 

ist neulich unterwegs gewesen, weil ne Freundin sie angesprochen hat, dass da ein 53 

kleines Mädchen ist, was noch keinen Schulranzen hat. Und da ist meine Mutter eben 54 

auf den Basar gegangen und hat nen Schulranzen, sodass die auch nen Schulranzen 55 

hatte, so also. Da läuft einfach, dass funktioniert sehr viel über Ehrenamt auch sehr viel 56 

über engagierte Leute bei uns im Bezirk. Ähm dass ich glaube, dass da gar nicht so viel 57 

systematisiert werden muss.  58 

I: Wie sieht das denn generell mit der Grundausstattung aus? Kriegen die Kinder direkt 59 

einen gewissen Betrag X, wo dann die Eltern das besorgen, oder wird das alles wirklich 60 

über die ehrenamtliche Schiene besorgt? 61 

B: Solange die Kinder in der Notunterbringung sind ähm äh gibt es gar keine 62 

Geldleistungen bis auf ein Taschengeld. Ähm das heißt, das läuft dann alles über diese 63 

ehrenamtliche Schiene äh in den Gemeinschaftsunterkünften, wenn die Familien in den 64 

Gemeinschaftsunterkünften sind, dann bekommen sie auch Gelder für solche 65 

Ausstattungsgegenstände und dazu gehört zum Beispiel Schulranzen, Stifte usw. Da 66 

eigentlich war es ja so gedacht, dass die Familien, wenn die in den Notunterbringungen 67 

sind, dann die Kinder noch gar nicht in die Schulen gehen, ja weil es sollte eben wirklich 68 

ne Notunterbringung sein. Also vielleicht 2, 3 Nächte ja. Da es aber mittlerweile so ist, 69 

dass die Familien immer länger in den Notunterbringungen verblieben oder verbleiben, 70 

mussten wir andersrum ein System schaffen, dass die Kinder eben halt trotzdem dann 71 

auch zur Schule gehen und das funktioniert auch. Also die sind alle, die haben alle das 72 

was sie brauchen. Und freuen sich da. 73 

I: Sind denn die meisten Kinder im Bezirk jetzt auch in den WK untergebracht oder gibt 74 
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es da noch Schwierigkeiten mit den Kapazitäten? 75 

B: Nein äh wir haben im Augenblick äh tatsächlich knapp 600 Schülerinnen und Schüler 76 

in den WK. Also insgesamt sind es 56 Klassen im gesamten Bezirk, also Lerngruppen. 77 

Äh da sind 600 Schüler drin. Wir haben da auch noch Kapazitäten äh, sodass wir da 78 

noch aufstocken könnten. Also da äh haben wir im Augenblick noch keine Probleme. Wie 79 

es wird, wenn wir jetzt die zusätzlichen Container beziehungsweise die „MUF´s“, die 80 

modularen Unterkünfte für Flüchtlinge, ich sag mal Fertigbau ja, bekommen dann 81 

müssen wir schauen wie weit dann unsere Kapazitäten noch zur Verfügung stehen. Wir 82 

hoffen allerdings ein bisschen, dass wenn die Container bzw. die „MUF´s“, dann die 83 

Notunterkünfte endlich aufgegeben werden können. Sodass wir die Plätze dann, wenn 84 

sie so wollen, tauschen können. Die ziehen dann eben halt in die anderen Einrichtungen 85 

ein. Das müssen nicht immer Personenidentitäten sein, aber Anzahl, aber eben halt, 86 

sodass wir ähm dann eben halt ... Also bislang haben wir keine Probleme ähm das ist 87 

aber immer Stand X. Also jetzt ja das kann sich, das kann in 4 Tagen anders sein.  88 

I: Wie sieht denn die Kapazität in den Regelklassen aus, weil die Kinder müssen ja 89 

danach auch wieder untergebracht werden? 90 

B: Ähm noch, noch in Ordnung. Ähm es gibt ja festgeschriebene Kapazitäten zum 91 

Beispiel im ISS- Bereich für die 7. und 8. Klassen. Nicht, weil das immer ein bisschen 92 

die Diskussion ist, in den 9. und 10. Klassen. Ähm und in den Grundschulklassen richten 93 

wir mit 23 bzw. 25 Kindern ein. Da sind in den allermeisten Schulen jetzt schon 26 oder 94 

auch mal 27 Kinder ähm. Wir versuchen das natürlich zu vermeiden, auf der anderen 95 

Seite ist es so, meine Grundschulen stehen ja nicht komplett leer. Wir wollen auf der 96 

anderen Seite jetzt auch keine reinen ähm Flüchtlingsklassen schaffen. Wir wollen ja 97 

integrieren in die Klassen, so dann gibt es nur die Möglichkeit entweder schaffen sie 98 

reine Flüchtlingsklassen ähm oder sie integrieren und dann werden die Klassen eben 99 

halt größer. Möglicherweise muss man dann an der ein oder anderen Schule darüber 100 

nachdenken, Klassen eben halt auch zu teilen oder neu einzusetzen. Das ist aber 101 

natürlich keine so besonders beliebte Maßnahme. Das heißt wir versuchen dann eher 102 

wieder unten zu reagieren in den ersten Klassen, dann eben halt die schon unterfrequent 103 

einzurichten und dann eben halt besser integrieren zu können. Das ist auch immer ein 104 

Balancespiel. Sie wissen ja auch nicht, ob das passiert ja. Und unter 20 einrichten dürfen 105 

wir nicht. Und dazu muss man auch wissen, dass die Finanzierung eben halt ähm über 106 

die Schüler läuft. Also das was wir vom Senat bekommen, das heißt ich darf, oder kann 107 

nicht zu sehr unterfrequent einrichten. Obwohl das bestimmt pädagogisch interessant 108 

wäre, weil ich sonst die Finanzierung nicht bekomme. Und ein riesen Defizit für den 109 

Bezirk aufbaue. Also das Finanzierungssystem sagt eigentlich für uns: „Wenig Raum und 110 

viele Kinder drin“.  111 
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I: Können Sie uns denn kurz was zu den Leitlinien und Rahmenbedingungen in den 112 

Schulen sagen?  113 

B: Was, was meinen Sie damit? 114 

I: Also ob es inzwischen Leitlinien für diese Klassen gibt, beziehungsweise welche 115 

Rahmenbedingungen dort generell vorliegen? 116 

B: Ich glaub nicht, dass es dort festgeschriebene Leitlinien gibt. Das ist im Augenblick 117 

alles Learning-by-doing. Ja, jeder versucht ähm das Problem, was auf einen zukommt 118 

eben halt zu lösen. Das beginnt bei der Auswahl der Lehrkräfte, wo man möglicherweise 119 

manchmal auch nochmal nachsteuern muss. Das bedeutet aber auch ähm zum Beispiel 120 

bestimmten WK bestimmte Ethnien wieder zu trennen voneinander. Äh das äh hatten 121 

wir, haben wir jetzt zum Beispiel an einer Schule, dass das eben halt äh dann überhaupt 122 

nicht funktioniert hat. Dann war da noch ne farbige Lehrerin drin, die haben die Jungs 123 

nicht akzeptiert. Also da ist, da ist viel, viel Dynamik drin ja, also das ist jetzt nicht so, 124 

dass man sagen kann: „Wir haben da ein bestimmtes System, das, das ziehen wir jetzt 125 

durch“. Sondern sie müssen auch ihre eigenen Regeln, die sie haben manchmal 126 

tagtäglich neu überprüfen und was in der einen WK funktioniert, muss in der anderen 127 

nicht funktionieren. Das was wir organisiert haben hier über die Schulaufsicht ist ein ähm 128 

ein Zusammenschluss aller Schulleitungen, die WK haben also einmal für den 129 

Grundschulbereich, einmal für den Oberschulbereich um ein Austausch untereinander 130 

zu erzeugen ja. Und damit eben auch Best-practise-Beispiele dann miteinander 131 

auszutauschen und gleiches findet auch für die Lehrkräfte statt, die in WK unterrichten.  132 

I: Wie ist es denn, gibt es Unterschiede zwischen den Bezirken hier in Berlin? 133 

B: Was meinen Sie mit Unterschiede? 134 

I: Also handhaben Sie das unterschiedlich oder gibt es da auch Leit- oder Richtlinien wo 135 

man sagt: „so machen wir das“? 136 

B: Also ich sag mal so ähm eigentlich in dem Sinne richtige Leitlinien in dem Sinne kenne 137 

ich nicht. Allerdings ist das auch, die tatsächliche Einrichtung läuft alles über die 138 

Senatsverwaltung. Also wir benennen, wenn Sie so wollen in Einvernehmen mit der 139 

Schulaufsicht die Schulen und sagen: „Okay. Immer zwei bis drei“. Den Rest macht aber 140 

die tatsächliche Einrichtung. Die wird ähm von Leuten, also wir haben so eine 141 

Koordinierungsstelle, das gibt es glaub ich in allen Bezirken. Da sprechen die äh ähm 142 

Menschen, also die Familien bzw. die minderjährigen Unbegleiteten dann eben halt auch 143 

vor und dann äh werden die eben halt verteilt. Ja aber wir haben mittlerweile auch an 144 

Gymnasien WK äh wo Analphabeten sind, weil wir gesagt haben: „Okay wir können nicht 145 

alles nur an den ISS'en unterbringen.“ 146 

I: Ja aber gibt es denn unter den Bezirken eine gewisse Kooperation? Also findet da ein 147 

Austausch statt? 148 
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B: Wenn dann unmittelbar. Also es war neulich mal ne Anfrage aus Tempelhof-149 

Schöneberg, die nicht mehr genug Kapazitäten hatten und fragten, ob sie an einer 150 

Schule, die eben äh an der Bezirksgrenze liegt, ob wir aushelfen können. Sowas ja aber 151 

in dem Sinne, dass das jetzt ähm jetzt sagen wir mal überregional ne großartige 152 

Verteilung stattfindet, nein. Ähm das äh, es gibt ja auch ne ganze Reihe von Schulen, 153 

also die OSZ's, die äh in der Senatsverwaltung auch in der Zuständigkeit sind. Die 154 

nehmen sehr viele der äh ähm minderjährigen Unbegleiteten ab, da das in der Regel 16-155 

Jährige sind, 16 und älter ähm, vorrangig junge Männer ähm und die fallen ja eigentlich 156 

nicht mehr unter die Schulpflicht. Also wir sind ja eigentlich nur zuständig für die 157 

Schulpflicht. Ähm und dann wo wir eben halt Kapazitäten haben. Da sind auch viele an 158 

den OSZ's. 159 

I: Wie sieht denn die Zukunft von WK hier im Bezirk aus? Also wo soll es hingehen? 160 

Tja. Das können Sie als Fazit mit unten drunter schreiben. Das kann ich Ihnen nicht 161 

sagen. Ähm ich weiß nicht wie lange das System aufrecht zu erhalten ist. Ähm dieses 162 

System gibt es in Steglitz-Zehlendorf schon verhältnismäßig lange auch bevor die große 163 

Flüchtlingswelle jetzt gekommen ist. Weil wir zentral für ganz Berlin die Stelle sind, die 164 

äh minderjährige Unbegleitete berlinweit ähm haben. Also es gibt ne Stelle hier in der 165 

Wupperstraße ähm die hatten wir schon immer. Daraus haben wir auch das System der 166 

WK übernommen. Also so wie wir die beschult haben, das haben wir jetzt, wenn Sie so 167 

wollen, nur aufwachsen lassen und eben halt eben an die verschiedenen Standorte 168 

verteilt. Wie lange das System so funktioniert, hat natürlich auch mit den, mit der Frage 169 

der Anzahl derjenigen zutun, die jetzt kommen wird. Also Tempelhof-Schöneberg wird in 170 

Tempelhof beispielsweise ähm das System der WK in den Schulstandorten nicht 171 

schaffen, wenn sie 7000 Menschen in den Hangars haben bzw. in den Containerdörfern 172 

dort, werden sie mit eigenen Schulen bzw. Gruppen auf dem Gelände arbeiten müssen. 173 

Das wird gar nicht ausbleiben. Ja also ich glaube es hängt jetzt viel von der Frage ab 174 

„Wie insgesamt im Land Berlin organisiert wird?“ Und dann müssen sie wiederum das 175 

System der WK anpassen. Noch funktioniert‘s, noch funktioniert auch die Integration, 176 

allerdings ist es eine Frage der Anzahl, wenn jetzt äh im nächsten Jahr wieder ne Million 177 

kommen ähm dann wird das System nicht funktionieren. 178 

I: Welchen Herausforderungen müssen Sie sich denn in Bezug auf dieses Thema 179 

stellen? 180 

B: Naja ich hab schon die Diskussionen ähm wie wir das im Bezirk möglichst vernünftig 181 

verteilen. Ähm auch wie schaffen wir es eben halt äh die Einzugsbereiche aufrecht zu 182 

erhalten auch gerade bei den Grundschülern. Äh aber neben den Flüchtlingen gibt es 183 

eine wachsende Stadt. Das heißt die Schulkapazitäten sind endlich ja. Und meine 184 

Schulen haben keine Beulen. Also das heißt ich muss mir dann natürlich an irgendeiner 185 
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Stelle überlegen, wie ich, und da ist es mir jetzt wurscht, ob das ein Flüchtling ist, der 186 

länger bleibt oder ähm äh äh ist das jetzt eben jemand, der eben halt dauerhaft zuzieht. 187 

Wie schafft man es hier mit den steigenden Schülerzahlen umzugehen? Zu Beginn 188 

meiner Amtszeit 2012 sind wir berlinweit von sinkenden Schülerzahlen ausgegangen. 189 

Hier sollten 3 Schulen geschlossen werden im Bezirk. Wo ich mich noch widersetzt habe 190 

und gesagt habe: „Das ist der falsche Weg“. Und ich hab da Recht behalten. Die ähm, 191 

die Kapazitäten, die im Augenblick zum Beispiel in Pankow aufgebaut werden, haben 192 

nur zum Teil mit Flüchtlingen zu tun ja ähm. Deswegen sind die, die ähm also für mich 193 

ist ehrlich gesagt die Flüchtlingswelle ein Teil des Problems der wachsenden Stadt. So 194 

und das heißt die Herausforderung wird darin sein, wie schaffen wir es hier äh 195 

Infrastruktur gerade auch bei vielen Bauprojekten mit unter zubringen ja? Ja ähm noch 196 

in der letzten Legislaturperiode war es so, dass große Bauvorhaben komplett ohne 197 

Infrastruktur geplant wurden. Da gab es keine Schulen oder ähnliches. Ähm wir planen 198 

hier in Steglitz-Zehlendorf ein großes Bauvorhaben mit 2500 Wohneinheiten. Das sind 199 

mal eben so 7.500- 10.000 Menschen, die, mit denen man da rechnet. Das war 200 

ursprünglich in den ersten Planungen ohne Schule gedacht. Also und ich glaube das 201 

sind die Herausforderungen. Wie schaffen wir es in einer enger werdenden, in einer 202 

wachsenden Stadt auch das Thema Schule als ein Thema für alle zu begreifen? Und da 203 

muss ein Umdenken stattfinden. Das ist überhaupt keine Frage. Das würde ich, um es 204 

nochmal deutlich zu sagen nicht auf WK reduzieren.  205 

I: Was würden Sie sich denn persönlich für die Zukunft der WK wünschen? 206 

B: Also mir käme es eigentlich vor allem darauf an, dass die Integration derjenigen, die 207 

eben halt ähm mindestens ein Bleiberecht haben möglichst zügig und zwar von beiden 208 

Seiten funktioniert. Ähm dazu gehören aber Eltern und Kinder gleichermaßen. Von allen 209 

ähm und das aber eben halt solche Hängepartien ähm auch für Kinder in den Klassen 210 

möglichst kurz gehalten werden. Also wenn sich abzeichnet, dass äh eben halt kein Asyl- 211 

oder Bleiberecht besteht, dass dann eben halt auch möglichst zügig, auch gerade für die 212 

Kinder, äh eine Ausreise wiederum stattfindet ähm, um eben halt äh ähm die die die 213 

Hängepartie für alle ähm so, so gering wie möglich zu halten. Ich kann das aber 214 

verstehen, da ist ein Kind gerade angekommen und hat gerade Freunde gefunden und 215 

dann heißt es jetzt muss es wieder ausreisen. Und diese, diese, diesen menschlichen 216 

Teil da käme es mir darauf an, dass der eben so kurz wie irgend möglich stattfindet. Weil 217 

ich glaub das ist für beide Seiten kaum zumutbar. Also das würde für mich bedeuten, 218 

dass die Verfahren möglichst beschleunigt werden ähm und wenn dann eben halt 219 

feststeht die Familien und gerade die Kinder und Jugendlichen eben halt hier länger 220 

verbleiben, dann auch eine zügige Integration stattfindet. Ähm das eine ist eben halt klar 221 

die Angebote dazu, aber auch Angebote müssen angenommen werden. Ähm da hapert’s 222 
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an der ein oder anderen Stelle ähm insbesondere dann, wenn man eben aus sehr, sehr 223 

unterschiedlichen Kulturkreisen kommt. Da weiß man manche Sachen nicht. Was weiß 224 

ich, als Beispiel, dass wenn man hier einer Frau nicht, also sich weigert die Hand zu 225 

geben, dass das eine Beleidigung ist. Das ist in manchen Kulturkreisen anders ja. Und 226 

da muss man eben halt auch Aufklärung betreiben und eben ähm ... Aber das setzt eben 227 

auch ne Bereitschaft vor, sich integrieren zu lassen. Das bedeutet nicht die eigene 228 

Identität ähm jetzt ähm über Bord zu schmeißen oder ähm. Aber ich setze, ich will schon 229 

eine, eine ähm eine offene, ein offener Dialog stattfindet ähm und deswegen müssen 230 

alle Seiten aufeinander zugehen. So und das ist das was ich mir jetzt ehrlich gesagt jetzt, 231 

im Kleinen auch auf die WK, wünsche. Aber eigentlich eine gesellschaftspolitische 232 

Aufgabe ist. 233 

I: Das war es dann schon. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben. 234 
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Interview 6 vom 21.04.2016 

B: Mitarbeiterin des Senats 

I: Interviewer 

 

B: Ich erzähle Ihnen vielleicht erstmal etwas über mich, weil das denke ich, schonmal 

zum Verständnis dessen beiträgt, was ich tue, vielleicht nicht unbedeutend ist. Also ich 

bin, im Grunde genommen, äh sitze ich auf einer neugeschaffenen Stelle im Rahmen 

der Taskeforce "Flüchtlingsmanagement" hier im Haus und ähm bin zuständig für die 

Koordinierung der Beschulung in den WK für Flüchtlingskinder und -Jugendliche. Und 

zwar ist das, wenn man so will, eine operative Aufgabe. Das heißt die inhaltliche 

Gestaltung des Unterrichts liegt nicht bei mir. Mit dieser Kollegin arbeite ich gewöhnlich 

sehr eng zusammen. Im Grunde, ich bin dafür zuständig, dafür zu sorgen, dass das wir 

uns berlinweit mit der Frage beschäftigen: "An welchen Schulen können wir WK 

einrichten? Da dies die Vorgabe ist, wie viele WK? Wo gibt es Probleme? Wie können 

wir den Übergang in das Regelsystem gewährleisten?" So etwas alles. Also diese 

Grundsatzfragen. Und natürlich ist es auch meine Aufgabe, ich bearbeite Unmengen von 

Anfragen des Abgeordnetenhauses zu diesem Punkte. Das erstmal vorab. Jetzt möchte 

ich gerne vorab mal wissen, was ist denn eigentlich genau der Titel ihrer Bachelorarbeit? 

I: Wir setzen uns mit den Herausforderungen und Chancen von WK auseinander. Und 

das vorallem im Hinblick auf die Lehrer, die Schüler und aber auch auf die 

Rahmenbedingungen allgemein. Deswegen auch die Senatsebene mit drin. Wir feilen 

noch an der Frage, aber befassen uns mit dem Modell "Willkommensklasse". 

B: Gut, dieses Modell grundsätzlich, da gehe ich mal davon aus, dass ist ihnen 

bekannt,ja. Und das ist so, dass wir natürlich die Maßgabe haben ähm eine Zuordnung 

in WK findet statt, in Abhängigkeit von der Einschätzung des Sprachstandes und auch 

des Entwicklungssstandes eines Kindes oder eines Jugendlichen. Also, wir gehen wir 

nicht danach, der ist so und so alt, also sprich der kommt auf jedenfall irgendwo in eine 

WK, sondern wir beachten schon den allgemeinen Entwicklungsstand und den Stand 

der Vorkenntnisse und natürlich insbesondere, die deutschen Sprachkenntnisse. Und 

sie wissen schon, oberste Zielsetzung der Beschulung in WK, ist natürlich der Erwerb 

der deutschen Sprache. Und da gibt es auch Vorgaben, die allerdings, da muss man 

sagen, für den Grundschul- und den weiterführenden, den ISS- Bereich, unterschiedlich 

stark Beachtung finden. Sie können sich vorstellen der Grundschulbereich ist natürlich 

sehr viel offener in der Gestaltung. Wir haben ja hier die Vorgabe, dass Kinder in der 

Schulanfangsphase, sprich in der früheren 1., 2. Klasse, manchmal auch dritten Klasse, 

sowieso gleich in die Regelbeschulung aufgenommen werden. Und nur in 

Ausnahmefällen eine WK besuchen, nämlich dann, wenn eine Großunterkunft in der 
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Nähe liegt, die aber zudem einer hohen Fluktuation unterliegt. Weil sonst würde uns das 

unsere Jahrgangsmischung durcheinanderwerfen, wenn nicht gar sprengen. Wenn da 

Schüler ständig rein und rausgehen. Auch unterschiedliche Altersgruppen, da hätten wir 

bald keine Chance mehr. Da haben wir die Möglichkeit im Einzelfall zu genehmigen, 

dass eben auch Regelklassenstufen schon im Anfangsschulbereich eingerichtet werden. 

So Sie wissen, dass im Augenblick wir die Maßgabe haben, eine WK war bislang, da 

haben wir gesagt: „Höchstens maximal 12 Kinder“. Das ist bundesweit betrachtet sehr, 

sehr niedrig. Die anderen Bundesländer gehen da deutlich höher rein. Und wir sind jetzt 

in der Situation, dass wir allerdings schon auch überlegen müssen in verschiedenen 

Regionen, die besonders stark belastet sind, sprich durch viel Großunterkünfte, diese 

Frequenz hochzusetzen auf eventuell 15. Also wir erlauben jetzt, bis 15 darf belegt 

werden und natürlich nur da wo die Räumlichkeiten es zulassen. Das muss man auch 

sagen ja. Aber die Berechnungsgrundlage für die Zumessung von Lehrerstunden bleibt 

12 Kinder sind eine WK. Ja, also sodass eben die Schulen, die mehrere WK einrichten, 

spätestens wenn sie 4 einrichten, eine zusätzliche Lehrkraft bekämen. Wenn sie 

überfrequent einrichten. 4x3=12 und dann würden sie einen Lehrer mehr bekommen. 

Das mal vorab. Ich denke Sie haben Fragen mitgebracht.  

I: Wer entscheidet denn über den Sprachstand der Kinder? Wer untersucht das? Wer 

macht das? Wer sagt: „Das Kind kommt in eine WK oder eine Regelklasse.“? 

B: Jede Region hat die sogenannte Koordinierungsstelle für WK und diese besteht, wenn 

man so will, wie es auch unser gesamtes Schulsystem in Berlin beinhaltet, aus 2 Säulen. 

Nämlich einem Schulamtlichen und einem Schulaufsichtlichen. Der Schulamtliche ist 

zuständig für die Bereitstellung von Schulplätzen, das ist bezirklich organisiert. Der 

Schulaufsichtliche, das sind Pädagogen, und zwar Pädagogen, die eben eine 

Sprachstandsfeststellung vornehmen mit Tests. Das sind zum Teil nonverbale Tests, 

aber das sind natürlich auch Sprachtests. Die Kollegen haben gewöhnlich viel Erfahrung, 

um zu erkennen, da ist jemand überhaupt noch nicht der deutschen Sprache mächtig 

oder aber an den einfachsten Beispielen. Es gibt da Materialsammlungen dafür, der 

kennt ein paar deutsche Begriffe oder aber auch, der kann schon in deutschen Sätzen 

sprechen, wenn auch in einfachen oder wie auch immer. Und in Abhängigkeit davon 

geschieht dann auch die Zuweisung in die WK. Das ist besonders von Bedeutung wieder 

an den integrierten Sekundarschulen. Die haben häufig sehr viele WK, also in Mitte gibt 

es Schulen, die haben bis zu 10 WK. Und unter Umständen, das ist aber vom 

schulischen Konzept abhängig, richten die leistungsdifferenzierte WK ein. Also die auch 

schon nach dem Sprachstand, im Grunde genommen so Zuweisungen vornehmen und 

sagen: „Der brauch nicht mehr so lang. Der kann eben schon Stufe 2 oder Stufe 3 und 

so weiter.“. Es gibt natürlich, also das ist allgemein der Grundsatz, im Laufe eines 
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Schulhalbjahres werden Sprachstandsfeststellungen oder wird immer wieder der 

Sprachstand überprüft, durch die Lehrkräfte vor Ort. Natürlich kann dann auch jemand 

schnellstmöglich weitergehen. Ja also das oberste Prinzip ist ja so gut es geht, wo immer 

machbar, ich sag gleich noch die Einzelausnahme, wo das nicht so geht, ein fließender 

Übergang ins Regelsystem, damit schnellstmöglich der Kontakt zu Regelklassen 

stattfindet. Wobei Sie vielleicht auch wissen, dass in den WK nie alleine oder fast 

nirgendwo nur WK-Schüler alleine ständig unterrichtet werden. Sondern die nehmen 

auch oft teil am Sportunterricht, am Kunstunterricht, am Musikunterricht in der 

Regelklasse. Also an den ISS ist das ganz verbreitet und so früh wie möglich, die schon 

mit zu integrieren ins schulische Leben, Arbeitsgemeinschaften und und und. In den 

Grundschulen ist es meistens eh unkomplizierter.  

I: Wir beschäftigen uns auch nur mit den Grundschulen, das nur nochmal kurz nebenbei. 

B: Also wie gesagt, durch begleitende immer wieder Diagnostik, nenn ich es mal, oder 

Abtestung wird dann eben entschieden, wann geht ein Kind und in welche Klassenstufe.  

I: Gibt es auch eine Schuluntersuchung, die normal bei der Einschulung ist? 

B: Da muss man sagen, dass wird im Augenblick von den Kinder- und 

Jugendgesundheitsdiensten vorgenommen. Und da muss ich jetzt wieder ein bisschen 

ausholen. Wir haben in Berlin die Situation, dass aufgrund des hohen Ansturms in der 

Vergangenheit, dass das LAGeSo es nicht geschafft hat diese 

Gesundheitsuntersuchung, die im Asylgesetz vorgesehen war flächendeckend schon 

überall durchzuführen. Da haben sich die Kinder und Jugendgesundheitsdienste bereit 

erklärt diese Untersuchung gekoppelt mit einer schulischen Untersuchung in den 

meisten Bezirken durchzuführen, um schnellstmöglich die Beschulung zu erreichen. 

Jetzt ist ein Entwurf für eine, also ein Rahmenkonzeptentwurf für die medizinische 

Versorgung auf dem Zeichnungsweg wie es heißt, sprich es soll verabschiedet werden. 

Dort ist dann definiert, dass diese Erstuntersuchung nach dem Asylgesetz gleich bei der 

Ankunft, innerhalb von 48 Stunden, stattfindet. Und diese schulische Untersuchung, die 

nennt sich dann „Zuzugsuntersuchung“, die soll auch nach Beginn der Beschulung 

schnellstmöglich, man geht so von einem Zeitraum von ungefähr 5 Wochen aus, 

nachgeholt werden. Aber ich möchte auch sagen, diese Zuzugsuntersuchung ist so in 

dieser Form im Augenblick eine Absichtserklärung, weil sie im Schulgesetz verankert 

werden muss. Also im Augenblick gibt es nur diese schulärztliche Untersuchung für 

Erstklässler und das andere wird gemacht, weil alle es für sinnvoll erachten, es ist aber 

noch nicht gesetzlich abgesichert. 

I: Können Sie uns denn sagen warum sich in Berlin für das Konzept „WK“ entschieden 

wurde? 

B: Uh wieso? Das ist jetzt ein bisschen schwierig für mich zu sagen. Das war weit vor 
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meiner Zeit. Also ähm ich glaube, dass man hier in Berlin zurückgegriffen hat auf 

vielfältige Erfahrungen schon mit Integration, die begonnen hat weit bevor der 

Flüchtlingsstrom entstanden ist. Und man dann einfach durch die normale Integration, 

die ja hier nach, in Berlin eine Jahrzehnte lange Tradition hat. Und es hat sich erwiesen, 

dass im Grunde genommen, in Abhängigkeit von den Sprachkenntnissen es nicht 

einfach so geht flächendeckend alle in die Regelklassen aufzunehmen. Dazu ist die 

Hürde, um dann eben im Grunde genommen mitzukommen, zu groß. Und jetzt ist es ja 

so, dass wir auch nochmal unterscheiden, diese WK dienen dem Spracherwerb, so 

gesagt dem Basiswissen. Und je älter die Schüler sind, umso mehr wird daran gearbeitet 

zusätzlich nochmal Fachsprachewissen zusätzlich zu unterrichten, zur Verfügung zu 

stellen. Also in der Grundschule gibt es ja sowieso auch diese Sprachbildungskonzepte 

an den Schulen. Wo es heißt: Jede Stunde ist eine Deutschstunde. Also sprich 

Fachsprache muss nochmal im Unterricht auf jedenfall mitgelernt werden. Und die WK 

sollen eben im Grunde genommen aufgrund der niedrigen Frequenz und aufgrund des 

Einsatzes hier von Lehrkräften, die Deutsch als Fremdsprache oder Deutsch als 

Zweitsprache beherrschen oder zumindest eine Aus-, eine Ausbildung oder eine 

Fortbildung in dem Bereich absolviert haben. Gezielt erst einmal fundamentales Wissen 

zu erwerben. Ja also ich denke, dass ist im Grunde genommen insbesondere diese 

Erfahrung, dass das nötig ist, um die Kinder vorzubereiten, weshalb man die WK 

eingerichtet hat.  

I: Mit wem arbeiten Sie denn zusammen? Also Sozialarbeiter, Weiterbildungsstellen 

usw.? Mit wem kooperieren Sie sozusagen? 

B: Also ich persönlich, sage jetzt mal, nicht so. Ich persönlich arbeite in erster Linie mit 

meiner Kollegin aus der Abteilung 2. Ich gehöre zur Abteilung 1. Die Abteilung 2 ist eine 

für Grundsatzangelegenheiten. Und dort ist die Fortbildung, Weiterbildung, ähm 

Sprachbildungskonzepterarbeitung, die inhaltliche Gestaltung des Unterrichts und so 

weiter verankert und verortet. Und natürlich arbeite ich mit diesen Kollegen, wo es um 

inhaltliche Fragen geht, sehr eng zusammen. Aber auch mit der Abteilung, die für die 

ergänzende Förderung und Betreuung zuständig ist, um über den Ganztag mitzudenken, 

gerade im Grundschulbereich. Und dann auch mit der Abteilung 3, die Jugendabteilung 

hier im Haus. Die ist insofern involviert, da geht es natürlich um Kinder und Tages-, 

Kinder- und Jugendeinrichtungen ähm Hilfen zur Erziehung, ähm unter anderem auch 

insbesondere bei unbegleiteten minderjährigen Flüchtlingen, das sind ja in erster Linie 

nicht Grundschüler. Aber es gibt auch Grundschüler darunter. Ja, die da in diesen 

Zuständigkeitsbereich fallen. Und natürlich arbeite ich mit denen allen zusammen.  

I: Wie gestaltet sich denn die Kooperation mit den Bezirken? 

B: Gott sei Dank in den aller, aller, allermeisten Fällen sehr erfreulich. Das ist ja nicht 
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immer so selbstverständlich, weil wir ja doch ganz verschiedene Abteilungen haben und 

Politik auf allen Ebenen eine Rolle spielt. Und da kann man sich leicht vorstellen, dass 

es auch zu Konflikten kommen kann. Aber insbesondere in diesen Koordinierungsstellen 

klappt die Kooperation von Bezirk und Schulaufsicht, also sprich der Senatsverwaltung 

sehr, sehr gut. Kann man so sagen, ganz allgemein, das gemeinsame Ziel verbindet hier 

doch sehr.  

I: Welche Kriterien gibt es denn für die Auswahl der Lehrkräfte? Also welche Qualifikation 

braucht man um in einer WK zu arbeiten? 

B: Das Blatt habe ich gerade nicht mitgenommen. Es gibt eine Stellenausschreibung, 

die kann ich Ihnen oben noch geben. Also grob gesagt... ähm da müsste ich, dass gebe 

ich ihnen nachher lieber mit. Damit sie es genau wissen. Das hat sich nämlich gerade 

geändert. Also es gibt, man muss einen Hochschulabschluss haben. Aber natürlich erste 

Wahl sind selbstverständlich Studierende, die entweder schon ein erstes oder erstes und 

zweites Staatsexamen haben.  

Also da gibt es verschiedene Vorraussetzungen. Dann äh natürlich Lehrkräfte, die im 

Heimatland schon ein pädagogisches Studium abgeschlossen haben, das hier 

anerkannt werden kann. Und ähm natürlich ist sehr wünschenswert eben ein, sagen wir 

mal, eine Qualifizierung oder eine Schulung oder Kompetenz Deutsch als Zweitsprache 

oder Fremdsprache. Ganz sicher ist eine Vorraussetzung das Beherrschen der 

deutschen Sprache auf einem ganz bestimmten Niveau nach diesem Referenzrahmen. 

Ich will jetzt nichts falsches sagen, deshalb sag ich lieber nicht. Da gibt es A-, B- und C- 

Niveaus. Irgendwas ist mit C, glaube ich. Das steht in der Ausschreibung, die gebe ich 

ihnen dann nachher, ja. 

I: Gibt es denn Unterschiede im Vergleich zu den normalen Grundschullehrern? Welche 

Standards quasi erfüllt sein müssen im Gegensatz zu denen? 

B: Ja, die gibt es ganz eindeutig. Also, wie gesagt, ähm da haben wir ja auch jetzt im 

ganzen pädagogischen Bereich eine breite Streuung. Quereinsteiger, wir haben ja auch 

hier, ähm sagen wir mal, die Vertretungslehrkräfte, die über dieser diesen Fond, den jede 

Schule zur Verfügung gestellt bekommen hat, Vertretungslehrer eingestellt werden und 

auch da gibt es natürlich verschiedene Vorraussetzungen. Aber eine Lehrkraft, die bei 

uns voll als Lehrkraft eingestellt wird, braucht natürlich ein zweites Staaatsexamen. Ja, 

also das sind die, die auch dann entsprechend tariflich gut bezahlt werden. Diese 

Lehrkräfte, deren Einstufung, erfolgt in Abhängigkeit ihrer Qualifikation. Das heißt die ist 

nicht einheitlich. Wenn sich hier ein ausgebildeter Lehrer bewirbt, bekommt der mehr als 

wenn jemand gar nicht Lehrer ist. Aber eine Zusatzqualifikation erworben hat und 

unterrichten kann. Das ist unterschiedlich.  

I: Wie werden denn die Schulen ausgewählt an denen die WK eingerichtet werden? 
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B: Die Schulen werden ausgewählt in einer Kooperation zwischen den Schulämtern und 

Schulaufsichten. Die Schulämter sind natürlich sinnvoll und wichtig einzubeziehen in die 

Beurteilung der räumlichen Situation. Gibt es überhaupt noch Räume, die genutzt 

werden können und sind die auch zumutbar? Die Schulaufsicht hat aber natürlich die 

Aufgabe das Ganze auch pädagogisch einzuschätzen. Ja also, wo immer möglich auch 

Gesichtspunkte einzubeziehen in die Auswahl. Hat die Schule vielleicht schon sowieso 

eine ganz große Schwierigkeit und einen erhöhten Entwicklungsbedarf oder was auch 

immer. Und ähm ist es insofern aber auch pädagogisch sinnvoll für die Entwicklung 

dieser Schule das zu tun. Ich muss gestehen, ganz ehrlich, ja dieser Gesichtspunkt ist 

jetzt immer mehr in den Hintergrund getreten, je mehr Flüchtlingskinder wir hatten. Wir 

haben jetzt eigentlich fast alle räumlichen Ressourcen bis auf den letzten Meter 

ausgenutzt. Das muss ich sagen ja, aber grundsätzlich war es so, dass wir schon immer 

zusammen geguckt haben und äh und die Schulen auch immer per Überzeugung 

gewonnen wurden,um die Klassen einzurichten.  

I: Welche Hilfestellungen oder auch Unterstützungsmaßnahmen gibt es denn für die 

Schulen oder auch für die Lehrer oder die Schüler? 

B: Also da fang ich mal mit den Lehrern an. Darüber weiß ich am besten noch Bescheid. 

Für die Lehrer gibt es einerseits in jeder Region und auch zentral Fortbildungs- und 

Weiterbildungsangebote und zwar wirklich sehr vielfältige zum Beispiel zum Thema ähm 

Alphabetisierung. Das kann natürlich nicht jeder oder überhaupt Umgang mit 

fremdsprachigen Kindern, Spracherwerb und grundsätzlich Sprachförderung. Also da 

gibt es sehr, sehr gut besucht und sehr nachgefragte Fortbildungen. Dann gibt es 

Unterstützung durch die Schulpsychologie, die sich insbesondere Kindern mit Traumata 

widmen. Die da Angebote machen, aber die auch den Lehrern Supervision anbieten. Ja 

also, wenn ein Lehrer sich sehr überfordert fühlt oder mit irgendetwas nicht fertig wird.  

I: Und wird an jeder Schule ein Schulpsychologe gestellt oder müssen sich die Lehrer 

sozusagen dahin wenden? 

B: Schön wär´s. Die Lehrer müssen sich an die Schulpsychologen wenden. Wir haben 

gerade, sagen wir mal die glückliche Situation, dass jetzt ein Prozess im Gang ist, das 

jede Region einschließlich der [unverständlich] Bildung einen Schulpsychologen 

bekommt, speziell aufgrund dieser Erfordernisse ja. Aber haben natürlich nicht für jede 

Schule einen Schulpsychologen. Das ist ja klar, das wäre nicht leistbar. Und 

Unterstützungsangebote für die Kinder und auch für die Eltern natürlich in Gestalt von 

Schulsozialarbeit, also das ist ja auch in Berlin durchaus, man könnte sagen 

nennenswert, was es da schon gibt. Aber wenn gleich es auch sehr unterschiedlich ist, 

dass muss man auch sagen. Gymnasien klar, dass die jetzt natürlich nicht sehr gut 

ausgestattet sind in diesem Punkt. Aber im Prinzip gibt es verschiedene Programme, im 
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Landesprogramm wird auch nochmal von Jugend ein Programm zur Ausstattung der 

Jugendsozialarbeit, die sind schon sehr, sehr hilfreich. Aber die Koordinierungsstellen 

beraten übrigens auch. Also gut vernetzt. Regionalkonferenzen sind auch noch wichtig, 

wo der Austausch der Lehrer, die in den Wk unterrichten, auch gefördert wird.  

I: Wie sieht es denn mit der Ausstattung der Schüler und Schülerinnen aus? Also die 

Finanzierung oder auch die Materialien, die gestellt werden für die Schüler? 

B: Einmal gibt es, das betrifft nicht nur speziell die Schüler in den WK, grundsätzlich eine 

Berechnung durch die Bezirke und die Bezirke stellen, da gibt es einen Faktor, den ich 

jetzt leider nicht auswendig weiß. Also die stellen Geld zur Verfügung für die Ausstattung 

einer Klasse. Ja und das bezieht sich nicht nur auf Mobiliar, sondern auch auf andere 

Dinge, wie Tafel alles mögliche. Also Ausstattung. Dann gibt es über das Bildungs- und 

Teilhabepaket für alle, die registrierten Kinder und Jugendliche aus geflüchteten 

Familien, also da gibt es für das ganze Schuljahr 100 Euro für Schulmaterialien, 70 Euro 

zum Beginn und 30 Euro zum Halbjahr. Das gilt ja auch für andere, sagen wir mal in 

irgendeiner Form Bedürftige, also die kriegen das ja auch. Und diese Schüler sind 

speziell einbezogen in das Bildungs- und Teilhabepaket, was die Ausstattung mit 

Schulmaterialien angeht, die Erstattung von Kosten für Klassenfahrten, BVG-Fahrschein 

ähm Mittagessen kriegen die auch diesen Zuschuss, sodass sie eben dann nur ganz 

minimal ein Betrag zu leisten ist, wenn die am warmen Mittagessen teilnehmen wollen. 

Also alle Leistungen, die im Grunde genommen für alle gelten. Das diese Gruppe 

speziell, ohne Ausnahme einbezogen ist.  

I: Wird das bar ausgezahlt oder gibt es da Gutscheine? 

B: Dieses äh dies wird bar ausgezahlt, diese 100 Euro. Bei anderem, ich weiß nicht den 

allerneuesten Stand, eine Zeit lang galt es so, dass diese Armbändchen als Fahrscheine 

galten ne oder wenn die nen Schülerausweis hatten, konnten die den vorzeigen und das 

galt auch BVG-Ticket zum Beispiel. Aber im Prinzip wird das bar ausgezahlt. Bei den 

unbegleiteten Minderjährigen ist das etwas anders, weil die unterliegen einer anderen 

Finanzierung. Die werden nach dem Sozialgesetzbuch, die bekommen nicht Leistungen 

nach Bildungs- und Teilhabe, sondern nach Sozialgesetzbuch, aber völlig angeglichen 

inzwischen.  

I: Wie wird denn der Übergang gestaltet? Vor allem in Bezug auf die Kapazitäten? 

B: Wir haben hier im Haus eine Statistikabteilung, die sich mit Schulentwicklungsplanung 

beschäftigt. Natürlich ist es so, dass die Rechnung, die diese Abteilung angestellt hat, 

zunächst einmal basierten auf den Zahlen, wo natürlich auch Flüchtlinge einbezogen 

waren, aber in erster Linie das Wachsen der Stadt, im Rahmen von wachsende Stadt 

Berlin. Das letzte Jahr hat ja nun, ich möchte mal so sagen, alle Berechnungsgrundlagen 

gesprengt und es ist so, dass diese Abteilung darauf natürlich reagiert hat. Und ihre 
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jetzigen Berechnungen sind, dass im jetzt laufenden und kommenden Schuljahr, die 

Schulplatzkapazitäten ausreichend sind. Aber dann müssen dringend weitere 

Ergänzungsbauten, Schulneubauten, wie auch immer, erfolgen. Die Planungen laufen 

natürlich jetzt. Also im kommenden, in diesem Kalenderjahr, das ist schon das  

kommende Schuljahr, aber dieses Kalenderjahr, werden etliche sogenannte Modulare 

Ergänzungsbauten errichtet. Das haben Sie bestimmt inzwischen schon gehört. Oder 

Container aufgestellt, in denen Beschulung gut stattfinden kann. Aber wie gesagt es ist 

so, dass jede Region da sicher etwas unterschiedlich agiert. Aber die sind alle dabei 

neue Plätze, die mit Schulneubauten jetzt versehen werden können, ausfindig zu 

machen. Hier ist ein Problem, das bisherige Verfahren, bis ein solches Grundstück 

erworben und dann auch bebaut ist, in der Vergangenheit um die 7 Jahre dauerte. Das 

ist zu lang jetzt. Weshalb man versucht, Modelle, die es in anderen Bundesländern gibt, 

zu übertragen und das ganze Verfahren zu verkürzen. Daran wird ganz massiv 

gearbeitet, ja. Das muss verkürzt werden, sonst nützt uns das leider nicht so viel.  

I: Welche Chancen sehen Sie denn im Modell WK? 

B: Ja ich mein grundsätzlich ist es so das, Berlin ist die Multi-Kulti-Stadt und 

Heterogenität ist hier ja gelebt. Und natürlich ist es so, dass dadurch auch unglaublich 

viele Anregungen, neue Eindrücke, neue Impulse in die Stadt hineingetragen werden, 

was unsere schulische Landschaft selbstverständlich enorm belebt. Also ich möchte mal 

so sagen, der soziale Aspekt, einer positiven Nutzung dieser Erfahrung, den kann man 

gar nicht hoch genug einschätzen. Ja weil es ja doch zu spüren ist, dass letztlich nicht 

etwa vermehrt Konflikte an den Schulen ausgebrochen sind, sondern genau diese 

Empathie, ein Mitgefühl und auch ein anderes Verantwortungsgefühl eher gewachsen 

ist. Also da, das ist sicher eine große Chance. Und das Andere ist natürlich, dass sich 

auch die ganze Pädagogik nochmal neu öffnen muss dieser Frage, wie findet eigentlich 

Spracherwerb statt, Sprachbildung statt und wie kann ich wirklich auch dieses leidige, 

aber doch sehr wichtige Thema, dass bei uns Bildungerfolge immer noch sehr stark 

abhängig sind vom Elternhaus überwinden? Und natürlich ist das gleichzeitig auch 

wirklich eine große Chance. Na klar. Also und es gibt auch nicht zu unterschätzen 

durchaus Flüchtlingskinder und -jugendliche, die schon mit einem guten Niveau hier 

ankommen und ganz schnell wirklich auch, man könnte sagen durchmarschieren ins 

Gymnasium oder sonstwohin. Also ja. 

I: Und welche Herausforderungen sehen Sie im Konzept? 

B: Ja, also im Augenblick ist tatsächlich die größte Herausforderung die Bewältigung der 

räumlichen Erfordernisse. Das ist wirklich, dass ist das was mir persönlich mit am 

meisten im Magen liegt, weil ich sehe es geht einfach nicht schnell genug ja. Das und 

natürlich gut, Integration hat ja sehr, sehr vielschichtige Aspekte, es ist immer wieder 
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wichtig und das ist eine große Herausforderung darauf zu achten, man könnte sagen, 

jede Art von möglicherweise entstehenden Neidsituationen, oder die Entstehung des 

Gefühls von Benachteiligung der so schon sozial Benachteiligten zu vermeiden. Also 

sprich, wir müssen immer versuchen so eng wie es geht an überhaupt gesellschaftlichen 

Situationen dranzubleiben, ne. Und eben nicht nur Wohnungen für Flüchtlinge, sondern 

auch Wohnungen für Niedrigverdiener zu bauen, ja. Ähm natürlich auch 

Bildungsangebote, Integration in den Arbeitsmarkt nicht nur für Flüchtlingskinder, 

sondern alle ja, die vielleicht auch ein Problem haben einen Schulabschluss zu erwerben 

oder so etwas ne. Also diesen Aspekt, den muss man glaube ich sehr gut im Auge 

behalten damit das nicht kippt, diese wohlwollende Stimmung, die wir hier haben.  

I: Wie sehen denn sonst noch die nächsten Schritte vom Senat bzw. der Schulaufsicht 

in Berlin aus? Und gerade auch in Bezug darauf, gibt es Rahmenlehrpläne oder sind 

diese geplant? 

B: Für die WK bislang nicht. Sie wissen ja wahrscheinlich, dass die neuen 

Rahmenlehrpläne ja gerade erst angepasst oder aufgrund des Erfordernisses Inklusion 

vollkommen neu geschrieben wurden und wir gehen davon aus, dass darin auch Platz 

ist für diese Maßnahmen sprachlicher Bildung, Förderung von Kindern aus WK. Es gibt 

Schulen, die im Grunde genommen, man könnte sagen eigene schulische Konzepte, 

Curricula für die Beschulung von WK-Schülern entwickelt haben oder 

Sprachbildungskonzepte und das darin aufgenommen haben. Also sprich ganz neu ist 

das Thema sowieso für keine Schule. Wir scheuen auch im Moment etwas davor zurück 

in Berlin einheitliche Vorgaben zu machen, weil wir sehen die Situation an den Schulen 

ist derartig unterschiedlich. Wirklich also, das ist tatsächlich so, wir freuen uns und 

versuchen keine Schule auszubremsen in ihrer Kreativität hier eigene Lösungen und 

Ansätze zu finden. Deshalb im Augenblick keine einheitlichen Vorgaben, wenn gleich für 

den ISS-Bereich wichtig ist, dass zum Beispiel kein Schüler übergeht, der nicht nach 

dem Referenzrahmen, was weiß ich, auf Niveau A2 oder so erreicht hat ja. Also da gibt 

es ein paar Vorgaben, das sonst wäre das nicht machbar. Aber ansonsten versuchen wir 

uns da weitgehend zurückzuhalten.  

I: Was würden Sie sich denn noch ganz persönlich für die WK wünschen? 

B: Ganz persönlich, was würde ich mir wünschen? Also äh es ist tatsächlich so, ich sehe 

ja was dort schon geleistet wird. Und natürlich wünsche ich mir, dass insbesondere 

genügend Mitsprachfördermittel, also in Gestalt von Lehrerstunden oder in Bezug auf 

die Ausstattung der Schulen gestellt werden können, um die Übergänge möglichst sanft, 

möglichst effektiv zu begleiten. Also das ist sicherlich so etwas wo ich denke, das haben 

wir schon im Fokus, weil der Masterplan für Integration und Sicherheit wird gelesen in 

der Senatsverwaltung und und und. Und jeder darf sicherlich Wünsche und 
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Anmerkungen anmelden. Wir haben das auch beantragt, dass das begleitet werden 

muss und das wir da sozusagen große Ressourcen brauchen, um das sinnvoll zu 

gestalten. Ja und das ist somit mein Hauptpunkt das wünsche ich mir wirklich sehr. Also 

hier gezielte Unterstützung, insbesondere auch für die Alphabetisierung. Also es gibt ja 

durchaus eine nicht zu vernachlässigende Anzahl von Kindern und Jugendlichen, die 

weder in der Muttersprache noch im Deutschen alphabetisiert sind. Und da muss man 

ja sehr genau gucken, wer denn die Verantwortung hat, wie schaffen wir das möglichst 

schnell? Also das ja, aber ansonsten eigentlich persönliche Wünsche eher nicht. 

Sondern niedrigschwellige Angebote für Kinder und Jugendliche, die vielleicht gar keinen 

Schulabschluss schaffen, dass wir die gut irgendwie eingliedern können in 

lebenspraktische Maßnahmen, Praxislerngruppen so etwas das wünschte ich mir schon.  

I: Aber wie gesagt, die räumlichen Kapazitäten sind wirklich das Problem. Das konnten 

wir auch beobachten. 

B: Ich meine wir haben jetzt Anfang April 10.051 Schüler in WK. In 855 WK. Und das war 

Anfang April. Sie können davon ausgehen, dass es jetzt schon wieder mehr sind ja. Das 

ist schon beträchtlich. 

I: Ist es denn wirklich angedacht nur eine Lehrkraft pro Klasse zu haben? Wir haben 

einfach beobachtet, dass eine zweite Person wirklich sehr hilfreich wäre. Gibt es da 

irgendwie Pläne?  

B: Ich fürchte das stößt einfach an finanzielle Grenzen jetzt langsam. Weil es so viele 

sind. Das Modell hat sich die Senatorin in Wien auch angeschaut und war sehr begeistert 

davon, dass dort Begleitende, gar nicht mal Lehrer sondern Menschen, mit im Unterricht 

waren. Wir wünschten uns das sehr, aber ich fürchte das stößt an die Grenzen, weil wir 

so viele haben. Ich mein, ich glaub in ganz Wien gab es irgendwie so 15 WK oder so, da 

kann man das wirklich leicht machen. Also ich will jetzt nicht untertreiben, aber es waren 

wirklich sehr wenige. Aber äh 855… 

I: Wissen Sie denn wie das in Tempelhof geregelt werden soll? 

B: Ja. Also das ist natürlich auch noch auf dem Weg, aber es gibt ein sehr gut 

ausgearbeitetes Konzept, wir sagen immer das „4-Säulen-Konzept“. Das Eine ist, dass 

natürlich die Schülerinnen und Schüler in umliegenden und zwar nicht nur von 

Tempelhof-Schöneberg, sondern auch Friedrichshain-Kreuzberg, Neukölln noch in 

Schulen unterrichtet werden können. Das klappt in Teilen auch, das sind auch etliche. 

Das Zweite ist, dass diese ehemalige Teske-Schule, die jetzt zwischenzeitlich Unterkunft 

war, sozusagen wieder renoviert wird und wieder in Betrieb kommt und dort könnten ca. 

15 WK vermutlich ihre Arbeit aufnehmen. Das Dritte ist, dass auf dem Tempelhofer Feld, 

äh Containerbauten errichtet werden, die unter anderem auch für WK genutzt werden. 

Aber nicht nur, da sollen auch Elternangebote, andere kulturelle Angebote, 
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Beratungsangebote usw. stattfinden. Und eine Säule fehlt mir jetzt gerade…Achso das 

ist dieses Angebot „Fit für die Schule“, was so ein Angebot ist nur für 4-6 Wochen, 

verschiedene Gruppen vorzubereiten auf den Schulbesuch, also 

Übergangsbrückenangebot, äh zum Teil in Räumlichkeiten von privaten Trägern, also 

sprich die fahren durch Berlin, die zeigen wie funktioniert die BVG, wie mach ich dies, 

wie mach ich jenes, wo finde ich das usw. Die gehen mit denen in Museen oder wie auch 

immer. Also ganz lebenspraktisch. Und das soll eben auch für eine durchaus 

beträchtliche Anzahl von Gruppen eingerichtet werden, die aber immer nur in der 

Wartezeit auf einen Platz in einer WK dieses Angebot dann annehmen.  

I: Es ist ja nicht so, dass die Kinder, die in einer WK sind an der Schule unbedingt bleiben 

dürfen. Wissen Sie da wie das zahlenmäßig aussieht, ob viele Kinder dann die Schule 

wechseln müssen oder ob es bisher gelingt, dass die Kinder dort bleiben dürfen? 

B: Das gelingt bisher sehr häufig. Ich kann es leider nicht genauer definieren, weil ich 

auf Rückmeldungen angewiesen bin. Es gibt eine Region, die macht das konsequent so, 

die können es aber dann auch offensichtlich auch. Andere können es einfach nicht. Wir 

mussten ja zum Beispiel auch die Räumlichkeiten an Gymnasien nutzen, um WK 

einzurichten. Aber das sind keineswegs alles Gymnasiasten. Wir haben nur die Räume 

genutzt, die können natürlich schwerlich an der Schule bleiben. Aber unser, sagen wir 

mal Ziel, ist es schon im Grunde genommen aufgebaute Bindungen nicht wieder zu 

zerstören. Möglichst natürlich in die Schule einzuschulen, die das Kind vorher 

aufgenommen hat. Im Grundschulbereich stößt das auch noch auf das Problem, wenn 

Familien umziehen. Die können dann natürlich nicht durch ganz Berlin fahren, um in die 

GS zu gehen, wo sie mal in der WK waren. Also da gilt Vorrang hat die Nah-Wohnort-

Beschulung.  

I: Wir bedanken uns sehr für dieses Interview 


